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    [image: ]Misha Blair wurde 1978 in Deutschland geboren. Sie lebt mit ihrer Tochter und ihrem Mann, die ihre Leidenschaft für das Übersinnliche teilen, in einem kleinen, sehr idyllisch gelegenen Hexenhäuschen im Südwesten Deutschlands.

  


  
    Neben ihrer Arbeit im Krankenhaus gehört ihre Leidenschaft dem Schreiben, ihren Tieren und der Musik.

  


  
    Kapitel 1


    

  


  
    Xiomara wäre unbarmherzig auf der Nase gelandet, hätte sie nicht im letzten Augenblick instinktiv die Arme ausgestreckt. Das Beben hatte sie mitten in der Nacht aus dem Tiefschlaf gerissen, daher war es mit ihren Reflexen beileibe nicht weit her, aber sie konnte sich noch abfangen.

  


  
    Sie verharrte einen Atemzug lang schockstarr auf dem Boden neben der Couch, auf der sie eingeschlafen war. Im fahlen Licht der Laterne, das durch das offene Dachfenster fiel, starrte sie auf den fleckigen, in die Jahre gekommenen Teppich. Ihre Arme zitterten und sie kämpfte mit den Tücken der Schwerkraft. Erdbeben waren in dieser Region ungewöhnlich. Dieses war ein Novum – von Dauer und Intensität. Es versetzte sie in Todesangst. Der Boden unter ihrem Körper erzitterte fortwährend. Durch die Dunstglocke ihrer lähmenden Angst nahm sie das Klirren von Glas wahr. Die Straßenlaterne über ihrem Dachfenster flackerte gespenstisch auf. Mit einem ohrenbetäubenden Knall wurde es taghell. Das Licht der Straßenbeleuchtung erlosch und das Dröhnen des Bebens erstarb.


    Im nächsten Moment herrschte Totenstille und vollkommene Schwärze. Mühevoll rappelte sie sich auf. Ohne etwas zu sehen, tastete sie nach dem Lichtschalter. Eine gefühlte Ewigkeit und einen jähen Schmerz am Schienbein später – sie hatte sich zu allem Überfluss noch am Tisch gestoßen –, fanden ihre Finger endlich den Schalter. Dennoch blieb es dunkel.


    Angst kroch in ihre Glieder, denn jetzt vernahm sie auch noch Brandgeruch. Sie stolperte zurück zum Couchtisch und packte mit zitternden Händen ihr Smartphone. Das Display zeigte nach dem Entsperren nur Glyphen. Merkwürdig. Nicht einmal ein Notruf war möglich. Der Griff nach dem Festnetztelefon präsentierte sich gleichermaßen unerfreulich. Sie hörte lediglich ein statisches Knistern.


    Mit jeder Sekunde nahm der Brandgeruch an Intensität zu. Es stank beißend nach Ammoniak, nicht schweflig, wie ein normales Feuer. Der Gestank erschwerte ihr das Atmen. Sie rang nach Luft. Hustend suchte sie nach der Quelle. Keine Flammen, kein Rauch weit und breit. Woher er kam, wurde nebensächlich, sie wusste, dass sie hier schnellstmöglich rausmusste. Doch als sie zur Wohnungstür kam, traute sie ihren Augen kaum. Dort stand eine riesige Gestalt und versperrte ihr den einzigen Fluchtweg. Wie zur Hölle war dieser Typ in die Wohnung gekommen? Sie war sich hundertprozentig sicher, dass sie die Tür verschlossen und den Sicherheitsriegel vorgeschoben hatte.


    Wie der Fremde ihre Sicherheitsvorkehrungen gegen ihren stalkenden und hoch kriminellen Ex durchbrechen konnte, war zweitrangig. Er war drinnen. Verflucht noch mal, was wollte er von ihr?


    Der Mann war geradezu hünenhaft und Furcht einflößend. War er einer von Gregors Schlägern? Sie hatte befürchtet, dass die einstweilige Verfügung gegen ihn nicht ausreichend war. Für ihren Ex wurden Gesetze gemacht, damit er sie brechen konnte. Das war keine einfach dahergesagte Floskel. Gregor war kriminell. Ein Menschenleben besaß für ihn nur geringen Wert. Eine Erkenntnis, die leider viel zu spät bei ihr Einzug gehalten hatte. Er ging bei seinen Machenschaften über Leichen. Sie schloss das nicht erst seit ihrer Scheidung mit ein. Gregor liebte nur sich selbst. In ihrer jugendlichen Blauäugigkeit hatte sie das anfangs nicht bemerkt. Sie hatte nur das Leben in Saus und Braus gesehen, das er ihr bieten konnte. Woher das Geld für sein luxuriöses Leben kam, hatte sie damals nicht interessiert. Sie war verblendet von seinem gespielten Charme und dem bequemen Lebenswandel, den er ihr versprach. Bis sie erkannte, dass sie für ihn nicht viel mehr als ein Luxusaccessoire war. Manipulierbar. Austauschbar.


    Heute, mit all dem Wissen, das sie erlangt hatte, war sie abgestoßen von ihrer Arglosigkeit und angewidert von ihrem Exmann, der ohne mit der Wimper zu zucken, unliebsame Ziele aus dem Weg schaffen ließ.


    Die bedrohliche Gestalt kam einige Schritte auf sie zu.


    Sie schnappte sich das Nächstbeste, das sie in die Hände bekommen konnte. Einen Regenschirm. Die Metallspitze war das einzig Bedrohliche daran, der Rest nicht besonders stabil. Ein Stoß oder Schlag und das Ding zerlegte sich in Einzelteile.


    »Ich werde Ihnen kein Leid zufügen, Ma ‘am«, sagte der Mann in einem Englisch, das fremd und eigenartig klang.


    Sie konnte diesen Dialekt nicht zuordnen, doch das war jetzt zweitrangig. »Was suchen Sie hier?« Sie wedelte mit dem Schirm vor ihm in der Luft herum und versuchte, ihn auf Abstand zu halten. Ihr Unterfangen war nicht von Erfolg gekrönt.


    Er packte die Schirmspitze und zog sie abrupt an sich. Sie stolperte und fiel hart gegen seinen Körper. Der Fremde nutzte den Schwung ihres Falls, wirbelte sie herum und presste seine steinerne Brust an ihren Rücken.


    »Verstehen Sie mich?«, wiederholte er in einem nicht weniger dialektbehafteten Deutsch. »Bitte wehren Sie sich nicht.« Seine Arme schlangen sich in einem stahlharten Klammergriff um ihren Oberkörper und ihre Arme. Er stieß einen leisen Shh-Laut aus.


    Aber gewiss doch.


    Sie wehrte sich verbissen gegen seinen Griff, doch es gab kein Entrinnen. Ihrer Hände als Waffe beraubt, machte sie ihrer Hilflosigkeit auf andere Weise Luft. Sie schrie um Hilfe. Ihr Angreifer stieß einen missbilligenden Laut aus und seine Hand landete auf ihrem Mund. Er erstickte den Hilferuf recht effektiv mit seiner Pranke. »Seien Sie bitte still!«


    Sie hörte auf zu kreischen. Nicht, weil er sie eindringlich darum bat. Mit aller ihr zu Verfügung stehenden Kraft biss sie zu und trat nach hinten aus. Der Tritt saß.


    Der Mann stöhnte auf, doch er ließ nicht locker. »Wenn Sie nicht aufhören, lassen Sie mir keine andere Wahl!«


    Kaum, dass seine Worte verhallt waren, bemerkte sie ein Piksen in der Beuge ihres Halses. Dem Schmerz folgte ein unangenehmes Prickeln. Es ähnelte einem schwachen, elektrischen Schlag. Blitzartig sackten ihr die Beine weg. Ihr Herz raste und sie spürte jeden einzelnen, tobenden Pulsschlag in ihrer Brust. Es fühlte sich an, als würde ihr Brustkorb unter immensem Druck in Stücke brechen.


    »Nicht dagegen wehren. Ihnen wird nichts geschehen. Das verspreche ich Ihnen.« Die Stimme ihres Angreifers klang sanft und einlullend, als würde er zu einer Geliebten sprechen, nicht zu seinem potenziellen Opfer.


    Der Schmerz wuchs an, um in einer betäubenden Welle über ihren Körper zu branden. Sie durchlitt Todesängste und war der sicheren Überzeugung, dass ihr letztes Stündlein schlug. Alles Aufbegehren war vergebens. Gegen den Sog der Dunkelheit war sie machtlos. Die Düsternis streckte erbarmungslos ihre Krallen nach ihr aus, packte sie und riss sie endgültig in den Abgrund.

  


  
    Kapitel 2

  


  
    

  


  
    Das Wachwerden aus der Ohnmacht war befremdlich. Xio hatte befürchtet, dass sie das Zeitliche segnen würde. Das Gefühl war allumfassend und vernichtend gewesen. Sie hatte erwartet, dass ihr Herz jeden Moment aufhören würde, zu schlagen. Was auch immer dieser Kerl mit ihr angestellt hatte, es hatte sie effektiv ausgeschaltet.

  


  
    Das Erwachen verwunderte sie umso mehr. Die Schmerzen waren wie weggeblasen. Sie fühlte sich unerwartet gut und ihre Sinne waren auf Anhieb voll einsatzbereit und in Habtachtstellung. Es war kein langsames Herausgleiten wie aus einer Narkose. Sie war mit einem Mal hellwach und erfüllt von Energie – wie unter Strom.


    Eine kurze, jedoch äußerst eingängige Bestandsaufnahme ergab, dass alles noch dort war, wo es hingehörte. Ihre rechte Hand war mit Handschellen an eine Strebe des Kopfteils ihres französischen Bettes gefesselt. Die Handschellen muteten seltsam an. Sie bestanden aus einem durchscheinenden Material und wirkten filigran, fast zerbrechlich. Es verstand sich fast von selbst, dass sie weder das eine noch das andere waren. Entschlossen ruckelte sie daran, doch die Dinger rührten sich keinen Zentimeter. Die Fessel schnitt leicht in die Haut ihres Handgelenkes. Sie hob, sich der Aussichtslosigkeit ihrer Situation bewusst, verhalten den Kopf und versuchte, die Lage zu erkunden. Ihre Augen schafften es ohne die Brille nicht, klar zu fokussieren.


    »Sie tragen eine Sehhilfe«, vernahm sie die überraschte Feststellung ihres Kidnappers.


    Er besaß unterdessen die Güte, ihr das Brillengestell auf die Nase zu setzen. Der Mann hatte einen Sessel aus dem Wohnzimmer in ihr kleines Schlafzimmer geschafft und diesen am Bettende positioniert.


    »Das muss ich leider. Gefällt es dir nicht?«, blaffte sie ihn an. »Um ehrlich zu sein, interessiert es mich nicht, was du davon hältst.«


    Und was tat er? Er lächelte.


    »Nein, es ist nur ein ungewohnter Anblick für mich.«


    Der Kerl war ansehnlich für einen Verbrecher. Hochgewachsen, muskulöse, breite Schultern und ein schmales Becken. Perfekte männliche Proportionen wie aus einem Medizinlehrbuch.


    Er strich sich sein dunkles, zerzaustes Haar aus der Stirn. Der Mundwinkel seiner verführerischen Lippen zuckte nach oben. »Wie so vieles hier.«


    »Oh, wenn es dir nicht gefällt, kannst du ja einfach verschwinden. Du machst die Handschellen auf und verpisst dich. Wir tun, als wäre das alles niemals geschehen. Ich sehe selbst von einer Anzeige ab.«


    »Ich kann nicht einfach den Rückzug antreten. Tut mir leid.« Sein Deutsch war holprig, aber bei Weitem besser als ihr Englisch. Er sah ihr fest in die Augen.


    Wow! Es erschien ihr plötzlich ungemein reizvoll, hier ans Bett gefesselt zu sein, mit diesem Exemplar von Mann in ihrer Nähe.


    Sie schüttelte den abstrusen Gedanken ab. War sie denn völlig lebensmüde? Der Typ hatte sie als Geisel in ihrer eigenen Wohnung genommen und sie lechzte danach, dass er zu ihr ins Bett kroch? Nach der Sache mit ihrem Gregor sollte sie es besser wissen.


    Die Augen des Unbekannten waren berückend und schlugen sie, der bedrohlichen Situation ungeachtet, in ihren Bann. Tiefblau, wie das Karibische Meer. Sie ertrank förmlich im Ozean seiner Augen, bis sie etwas sah, das sie verwirrte. Spielten ihr ihre Sinne einen Streich? Anders war das metallische Aufblitzen in seinen pechschwarzen Pupillen nicht zu erklären. Ein kleines, akkurates Dreieck, das sich zu einem Punkt zusammenzog.


    Hastig blickte er zu Boden, als wäre es ihm bewusst, was sie wahrgenommen hatte.


    Sie schüttelte die erste Verwunderung ab und versuchte, ihn im Gegenzug nicht anzustarren. Sie fröstelte und erinnerte sich daran, wie spärlich sie bekleidet war. An diesem lauen Sommerabend hatte sie es sich nur in einem Top und einem Slip bequem gemacht. Mit Männerbesuch hatte sie nicht gerechnet. Der Blick ihres Entführers lag unverkennbar auf ihrer Oberweite. Furcht schnürte ihr die Kehle zu. Es bestand keine Möglichkeit zur Flucht. Sie war gefangen, ihm ausgeliefert.


    In der Hoffnung, seine Aufmerksamkeit von ihren hervorstechenden Merkmalen abzulenken, klärte sie sich laut den Hals und ging in die Offensive, um dem beklemmenden Gefühl Herr zu werden. »Wer zur Hölle bist du, und was machst du in meiner Wohnung? Was willst du von mir? Geld? Habe ich keins! Ich bin arm wie eine Kirchenmaus. Du kannst dich gern eigenhändig davon überzeugen. In meinem Portemonnaie …«


    »… sind 23 Euro und 19 Cent. Vorwiegend in Hartgeld. Nein, um Zahlungsmittel geht es mir nicht, Natalia Xiomara Diaz.«


    Er hatte in ihrem Geldbeutel geschnüffelt und war in der Lage, zu lesen. Erwartete er etwa von ihr, dass sie ihm Anerkennung für diese Unverschämtheit zollte?


    »Ein ausgesprochen klangvoller Name«, raunte er in seinem schweren Dialekt. »Mein Name ist Elijah. Wie ich bereits erwähnte, werde ich Ihnen nichts tun. Ich brauche Ihre Hilfe, Natalia.« Er erhob sich wie ein Greis und richtete sich zu seiner vollen, äußerst bedrohlichen, Größe auf.


    Sie maß fast einen Meter achtzig, doch gegen diesen Giganten kam sie sich vor wie ein Winzling. »Ich weiß zwar nicht, wie ich dir helfen kann, aber bitte.« Sie fasste all ihren Mut zusammen, obgleich noch immer Furcht in ihrer Magengrube nagte. »Wenn ich dir helfen soll, musst du mir die Handschellen abnehmen.« Ihre Stimme klang ungebrochen. Diese Verhaltensweise war ihr dank ihres Mannes ins Blut übergegangen.


    »Sicher könnte ich das, Natalia.«


    »Du kannst zwar meinen Geldbeutel durchwühlen, trotzdem weißt du nicht, wer ich bin. Eli!« Sie setzte ihrer Anfeindung noch eines obendrauf, indem sie seinen Namen verniedlichte. Ein riskanter Schachzug, der angesichts der Situation auch etwas albern war. Doch in Gefahrensituationen verhielt sie sich oft unlogisch, um ihre Angst zu überspielen. »Mein Rufname ist Xiomara, nicht Natalia. Ich kann diesen Namen nicht ausstehen also bitte nenne mich nicht so!«


    Seine Reaktion war eine andere als erwartet. Sie hatte erwartet, dass er feindselig reagierte aufgrund ihres vorlauten Mundwerkes.


    Doch Elijah lächelte. »In Ordnung. Ich kann es ebenso wenig leiden, wenn man mich Eli nennt. Glauben Sie mir, Xio, ich bin nicht Ihr Feind.«


    Ihr machte es in keiner Weise etwas aus, wenn er sie Xio nannte. Die meisten ihrer Freunde riefen sie so. Sie zog gespielt lapidar die Schultern hoch. »Und warum hast du mich entführt, Elijah?«


    »Entführt?« Er zog seine schmale Augenbraue hoch. Auf das Fußteil des Bettes gestützt hangelte er sich zu ihr. Er belastete sein rechtes Bein kaum.


    »Was ist mit deinem Bein?«


    Seine dunkle Jeans hing am Oberschenkel in Fetzen und war durchtränkt mit Blut. Er war verletzt.


    Sie sah ihre Chance. »Ich kann dir helfen«, sagte sie, da sie die Fessel loswerden wollte. Sobald sie frei wäre, würde er sein blaues Wunder erleben.


    Wie von Zauberhand – er war nicht einmal in der Nähe der Handschellen gewesen – fielen sie von ihrem Handgelenk ab. Sie sprang wie von der Tarantel gestochen auf und rannte so schnell sie ihre Füße trugen zur Tür und direkt in eine massive Wand aus sehnigen Muskeln.


    Wie war er so rasch dorthin gekommen?


    Seine riesenhaften Hände lagen erdrückend schwer auf ihren Schultern. »Xio.« In seiner Stimme lag Verärgerung.


    Hatte er wahrhaftig angenommen, dass sie sich so einfach ihrem Schicksal ergab? Mit dem Mut der Verzweiflung holte sie aus und hieb ihre Faust gegen seinen lädierten Oberschenkel. Er schrie auf und ging in die Knie. Seine Finger gruben sich in ihre Schultern und zogen sie mit sich auf den Boden. Unvermittelt schoss seine rechte Hand nach oben. In ihr hielt er einen kleinen Metallgegenstand, den er ihr vor das Brustbein rammte. Sie verspürte einen kurzen, schneidenden Schmerz, der sich über ihren gesamten Brustkorb ausbreitete. Es nahm ihr augenblicklich die Luft, was eine erneute Panik auslöste. Sie schaffte es nicht, ihre Lungen erneut mit Sauerstoff zu befüllen. Ihr wurde schwarz vor Augen und sie glitt abermals in eine allumfassende Bewusstlosigkeit.


    

  


  
    Dieses Mal erwachte sie bäuchlings auf dem Fußboden ihres Wohnzimmers, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Mit der Nase voran lag sie auf dem Teppich, den ein kreisrunder Brandfleck verunzierte. Der Geruch der verschmorten Textilfasern bereitete Übelkeit. Sie würgte trocken, ihr Magen war leer. Dieses Mal war das Aufwachen ohne Frage so, wie sie es nach einer Betäubung erwartete. Ein brennender Schmerz lag hinter ihrem Brustbein und erschwerte ihr das Atmen immens. Jeder Atemzug war eine Qual. Jeder Herzschlag tat weh. Das fühlte sich nicht gut an.

  


  
    Ein Stöhnen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die kleine Küchenzeile und Elijah, der sich dort am Waschbecken zu schaffen machte. Etliche Küchentücher lagen blutgetränkt auf dem mit Blut gesprenkelten Fliesenboden. Er hatte seine Hose ausgezogen. Nur in Boxershorts und T-Shirt bekleidet bot er einen reizvollen Anblick. Herrgott noch mal. Waren ihr in den letzten Stunden sämtliche Überlebensinstinkte abhandengekommen?


    Der Typ hatte sie gekidnappt und zweimal mit diesem seltsamen Ding betäubt. Mit eben jenem Gegenstand fuhrwerkte er im Moment in seinem Bein herum. Und nicht nur mit dem. Eines der Küchenmesser lag blutbesudelt auf der Ablage neben ihm. Er griff danach und rammte die gesamte Länge der gut fünfzehn Zentimeter langen Klinge in seinen Oberschenkel.


    War der Mann von allen guten Geistern verlassen? Sie erstickte ein ungläubiges Stöhnen.


    Er nahm keine Notiz von ihr und wühlte mit dem Messer wie ein Wilder in seinem Oberschenkel herum. Wäre ihr nicht bereits übel, bei diesem Anblick wäre ihr fraglos schlecht geworden. Das scheppernde Geräusch, als ob Metall auf Metall schlug, verwirrte sie.


    Sie rollte sich auf die Seite und von dort auf den Rücken. Ihre Brust und ihr Rückgrat waren ein einziger, kaum zu ertragender Schmerz. Nachdem sie sich aufgerichtet hatte, war sie restlos ermattet.


    »Beim zweiten Mal ist es immer schlimmer, mit dem EMIB getroffen zu werden. Ein drittes Mal wollen Sie nicht erleben. Es ist nicht tödlich, hinterlässt auch keine dauerhaften Schäden, aber die Auswirkungen sind alles andere als angenehm.« Er blies sich sein Haar aus dem Gesicht und stützte sich schwer auf der Arbeitsfläche ab. »Es ist genau gesagt überaus schmerzhaft.«


    »Schmerzhaft? Das ist es in der Tat!« Ihr böser Blick taugte nicht viel als Drohung, musste sie doch nach jedem Wort wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappen.


    »Je beherrschter Sie bleiben, umso zügiger gehen die Nachwirkungen vorbei. Es ist unangenehm. Atmen Sie ruhig ein und aus. Ein und aus.« Der hypnotische Klang seiner Stimme und das mantraartige Wiederholen der letzten Worte beruhigten ihren Atem, und der Schmerz klang auf ein erträgliches Maß ab. Faszinierend.


    »Was ist dieses EMIB? Und warum wühlst du damit in deinem Oberschenkel herum?«, fragte sie, als sie sich endlich dazu in der Lage fühlte.


    Elijah humpelte zum Sofa und ließ sich darauf fallen. »Electro Magnetic Impuls Breaker – kurz EMIB. Es unterbricht die Nervenimpulse im Organismus für eine Millisekunde. Je nachdem wie lange man es einsetzt, nur lokal oder im gesamten Körper. Ich musste meinen Oberschenkel betäuben, um die Verletzung zu versorgen.« Seine blutüberströmte, zitternde Hand lag auf der Verwundung. Er war totenblass. Tief dunkelviolette Schatten lagen unter seinen Augen. Unzweifelhaft war er am Ende seiner Kräfte angelangt. Er hatte erheblich viel Blut verloren. Das verriet ihr das blutige Tohuwabohu auf dem Küchenboden. Abermals witterte sie ihre Chance zur Flucht.


    »Gebracht hat es nichts. Du blutest noch immer wie ein abgestochenes Schwein. Ich könnte es mir ansehen. Bis vor zwei Jahren habe ich als Krankenschwester gearbeitet.« Und einige Erfahrung in einer Notfallambulanz gesammelt. Leider war sie dazu gezwungen gewesen, ihren Job im Krankenhaus aufzugeben. Wegen Gregor, der es sich damals zur Aufgabe gemacht hatte, ihr das Leben zur Hölle zu machen. Anfangs hatte sich ihr Arbeitgeber schützend vor sie gestellt. Nach einem Jahr des Terrors war sie aber nicht mehr tragbar und ihr wurde nahegelegt, zu kündigen. Das hatte sie auch getan. Und nicht nur das. Sie hatte ihre Heimatstadt verlassen, alle Kontakte abgebrochen, ihren Mädchennamen wieder angenommen und sich einen anderen Job gesucht. Es war fast ein ganzes Jahr gut gegangen, bis er sie erneut ausfindig machte. Der Horror begann aufs Neue und sie musste abermals fliehen. Seit einem Jahr herrschte Ruhe, hatte sie ihre Spuren nachhaltig verwischt. Bis heute konnte sie ein normales Leben führen. Und nun das hier. Der Albtraum wollte einfach kein Ende nehmen. Doch jetzt, da sie intensiver darüber nachsann, erschien es ihr immer unwahrscheinlicher, dass Gregor dahintersteckte, dass er ihr diesen Typen auf den Hals gehetzt hat. Gregor war stolz auf seine slawische Herkunft und sein Kader bestand ausschließlich aus Osteuropäern. Er traute nur seinesgleichen. Ein Mann wie Elijah passte nicht in Gregors kriminellen Verein.


    »Schickt dich Gregor?«, sprach sie dennoch die drei Worte aus, vor denen sie sich so sehr fürchtete. Doch sie musste es wissen.


    Ein Anflug ehrlicher Verwirrung schlich sich in Elijahs Blick. »Ich kenne keinen Gregor.«


    Sie war sich fast sicher, da lag keinerlei Lüge in seinen Worten.


    »Soll ich nach deinem Bein sehen?«, bot sie wiederholt ihre Dienste an. Sie musste sein Vertrauen gewinnen, wenn sie heil aus dieser Situation entkommen wollte.


    »Sie können genauso wenig tun wie ich. Wir haben nicht das notwendige Werkzeug oder die nötigen Fachkenntnisse, um mein Bein zu versorgen.« Er ließ den Kopf schwer atmend in den Nacken fallen.


    »Werkzeuge? Fachkenntnisse?« Er kannte sie nicht, und dass er ihre medizinischen Vorkenntnisse infrage stellte, kränkte sie. Sie war routiniert in der Erstversorgung von Verletzungen aller Art.


    Er nahm die Hand von seinem Oberschenkel, gab den Blick auf die Wunde frei und lachte humorlos.


    Sie erwartete, zerrissene Muskeln und blutendes Fleisch zu sehen, doch was sie sah, schien aus einem Science-Fiction-Film entsprungen. Metall, Schläuche und ein heilloses Durcheinander an bunten Kabeln ragten aus der Läsion. Ihr stockte der Atem. Sie war versucht, sich über die Augen zu reiben, doch das scheiterte an den Handschellen, die ihre Hände auf dem Rücken fixierten.


    Spielten ihre Augen ihr einen Streich? Es gab keine andere, logisch nachvollziehbare Erklärung dafür. War das ein künstliches Bein? Eine moderne Prothese? Warum dann das viele Blut? Das konnte nicht der Realität entsprechen. Es musste ein Trugbild ihrer überbordenden Fantasie sein.


    »Du brauchst einen Elektriker.«


    »Der könnte mir auch nicht helfen. Ich bräuchte einen Biomechaniker.« Elijahs Hand fing an, stark zu zittern, als er erneut an die Seiten seines Oberschenkels fasste. »Ich muss die biomechanische Einheit in meinem Bein kurzschließen.«


    Er hatte ihren Einwand ernst genommen. War der Mann real? »Sicher. Wenn es sonst nichts ist.«


    Wie er versprochen hatte, waren die körperlichen Symptome der Betäubung vollends abgeklungen. Oder doch nicht? Stellten diese realistischen Halluzinationen Nachwirkungen dieses EMIB-Dings dar? Woher kam dieses Teil überhaupt? Hochmoderne Technik des Militärs? Oder war es schlicht eine ausgesprochen wirklichkeitsnahe Sinnestäuschung?


    Elijah ächzte abermals. »Mit dem EMIB. Der abgegebene Energieimpuls müsste so stark sein, dass er mich in vollem Umfang betäubt. In der Zeit …«


    »Ich soll dich Schachmattsetzen?« Diese Wendung der Ereignisse gefiel ihr. »Aber gern! Es würde mir ein ungeheueres Vergnügen bereiten, dir diesen Gefallen zu tun!«


    Er richtete sich auf und sah ihr intensiv in die Augen. »Warum fällt es mir nicht schwer, dir das zu glauben, Xio?« Er war erneut zum intimeren Du gewechselt. »Du narkotisierst mich und verständigst nach getaner Tat das hiesige Exekutivorgan eurer Justizbehörde.«


    »Exekutivorgan unserer Justizbehörde?« Er war kein Muttersprachler, aber was er ihr damit sagen wollte … Exekutivorgan … Sie hatte diesen Begriff bereits gehört, doch ihr wollte nicht einfallen wo.


    »Polizei?«


    »Die Institution, die Recht und Ordnung vertritt?«


    »Die Polizei, dein Freund und Helfer, ja.«


    »Polizei?«


    Seine Betonung lag auf der ersten und damit falschen Wortsilbe, wodurch es befremdlich klang. Der Typ hatte entweder die gewaltigste Vollmeise, die ihr je untergekommen war oder, ja was oder? Sein Dialekt war bizarr, wie auch seine Art, sich auszudrücken. Wenn er irgendwo aus Hinter-Timbukistan stammte, war ihm der Ausdruck möglicherweise nicht vertraut. Gegen diese These sprach jedoch der Sachverhalt, dass er über passable Deutsch- und perfekte Englischkenntnisse verfügte. Wenn auch beides mit einem ungewöhnlichen Akzent.


    »Möchtest du die Polizei kennenlernen?«, fragte sie unschuldig. »Das kann ich gern arrangieren. Dazu brauche ich nur eine freie Hand und mein Smartphone. Die Polizei freut sich immer, Entführer kennenzulernen. Sie würden sich sicherlich gern ein paar Takte mir dir unterhalten.«


    Ihre Rede entlockte ihm lediglich einen Seufzer. »Ich bin alles, nur kein Entführer. Es war eine Verkettung unglücklicher Begebenheiten, die mich zu dieser Tat trieben. Ich bin einer der Guten und wollte nicht in deiner Wohnung landen.« Er stoppte abrupt in seinem Redefluss und hob die Hand. »Bitte keine Polizei!« Sein linker Mundwinkel zuckte nach oben. »Schließen wir ein Übereinkommen: Du schließt die Mech kurz, entfernst sie, versorgst die Wunde und rufst nicht die Polizei. Im Gegenzug verspreche ich dir, dass sich unsere Wege danach trennen, wenn es das ist, was du willst. Ich haue ab und wir sehen uns nie wieder.«


    Während er sprach, beäugte sie den kreisrunden Brandfleck auf ihrem Fußboden. Der alte Teppich war ruiniert – noch mehr als vorher. Sie zählte eins und eins zusammen. Der Brandfleck auf dem Boden, das Erbeben samt Stromausfall und Elijahs Auftauchen wie aus dem Nichts. Das waren keine Zufälle.


    »Das vorhin war kein Erdbeben.«


    »Erdbeben? Nein, das geschah beim Übertritt. Es tut mir leid. Ich besitze keine einheimischen Zahlungsmittel, um den Schaden zu begleichen.«


    Ihr rauchte der Schädel. Sie musste sich den Kopf gestoßen haben, als sie von der Couch gefallen war. Ja, das war die Erklärung für das, was hier ablief. Mit größter Wahrscheinlichkeit lag sie immer noch auf dem Boden im Wohnzimmer und war bewusstlos. Die Handschellen schnitten schmerzhaft in ihre Haut. Kein Traum und auch kein Hirngespinst. Es war die Realität, die ihr in den Hintern, beziehungsweise in die Handgelenke biss.


    »Lass mich revidieren: Ich soll dir helfen, nachdem du meine Wohnung verwüstet und mich gefangen genommen hast? Nach getaner Arbeit machst du dich vom Acker, als ob nichts gewesen wäre?« Sie sah Elijah an und hoffte, dass er ihre Unnachgiebigkeit in ihren Augen sehen konnte.


    Er senkte in einer reuigen Geste den Kopf, kratzte sich zum wiederholten Male am Hinterkopf. Sein schüchternes Verhalten war völlig konträr zu seinem martialischen Erscheinungsbild. Er verhielt sich wie ein kleiner Junge, der beim Griff ins Bonbonglas erwischt worden war.


    »Ich wünschte, ich könnte es auf irgendeine Art gutmachen. Alles. Ich wollte dich nicht überfallen.« Er bedachte sie mit einem tiefgründigen Blick aus seinen fesselnden Augen.


    Erneut bemerkte sie das metallische Funkeln in seinen Pupillen. Ein Dreieck, da war sie sich absolut sicher. Das war wirklich unheimlich, daher rutschte sie auf ihrem Po so weit zurück, bis ihr der weitere Weg von der Wand im Rücken versperrt wurde.


    »Was bist du? Und was ist mit deinen Augen? Deinem Bein?« Hier ging es doch nicht mit rechten Dingen zu. Wer zur Hölle war dieser Typ? »Bist du überhaupt ein Mensch?«


    Elijahs Züge verhärteten sich. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin ein Mensch!«, erwiderte er und legte eine erhebliche Portion Wut in diese Worte. »Ebenso wie du, Xiomara! Ausschließlich meine Augen, mein Bein und meine Schulter wurden mit einer Biomech aufgewertet. Nicht aus freien Stücken! Mir wäre es angenehmer, dass ich diese Aufwertungen nicht benötigt hätte. Aber ich konnte es mir nicht aussuchen. Ich hatte keine andere Alternative. Möglicherweise ist es besser, wenn ich sofort gehe.« Er stand schnell von der Couch auf. Nur, um einen Augenblick später wieder hart auf ihr zu landen. Ihm hatte es buchstäblich die Beine weggezogen. Er keuchte wie eine alte Dampflok und hielt sich die Brust. »Ich bin ein Mensch, kein Monster!«


    Xio schien es, dass er sich nicht zum ersten Mal mit diesen Vorwürfen konfrontiert sah. Es war für ihn eine alltägliche Reaktion auf seine Besonderheit. Und er konnte nicht gut damit umgehen. Ihrer prekären Situation zum Trotz empfand sie Mitleid.


    »Du bist frei!«


    Wie von Geisterhand lösten sich die Handschellen von ihren Handgelenken.


    »Tu, was auch immer dir beliebt. Ruf die Exekutive, werfe mich aus deiner Wohnstätte, aber …« Er stockte, jedoch nicht aus freien Stücken. Ihr Geiselnehmer sackte besinnungslos auf der Couch zusammen.

  


  
    Kapitel 3


    


    Die vernünftige und logische Konsequenz wäre gewesen, schleunigst die Polizei zu rufen.

  


  
    Doch ihre Neugier überwog die Furcht. Sie rappelte sich langsam auf. Aus gebührendem Abstand betrachtete sie den ohnmächtigen Elijah. Seine muskulöse, wie aus Marmor geformte Brust hob und senkte sich. Er atmete sehr schnell. Sein Körper versuchte, den Blutverlust durch die beschleunigte Atmung und eine höhere Herzfrequenz zu kompensieren. Fatal, es pumpte sein Blut somit noch zügiger aus der großflächigen Wunde. Unter seinem Bein und auf der Couch bildete sich eine Blutlache, die mit jeder Sekunde rapide an Umfang zunahm. Er verblutete in ihrem Wohnzimmer. Ein Toter auf der Couchgarnitur war gleichzusetzen mit Ärger mit der Polizei. Selbst wenn er ein Einbrecher war. Scherereien mit der Polizei konnte sie beim besten Willen nicht gebrauchen.


    Neben ihrem Pflichtbewusstsein als Krankenschwester verspürte sie ein ausgeprägtes Mitgefühl. Beides gebot ihr, ihm zu helfen. Sie konnte den Mann nicht einfach verbluten lassen.


    Er war ohne Bewusstsein und würde ihr wohl kaum an die Gurgel gehen, wenn sie ihm zu helfen versuchte. Vorsichtig tat sie einen Schritt auf ihn zu.


    »Sei nicht töricht!«, ermahnte sie sich laut vernehmbar und spornte sich an, nicht noch mehr Zeit zu verplempern. Entschlossen packte sie seine Beine und bugsierte sie auf die Couch, sodass sein verletzter Oberschenkel ihr am nächsten lag. Der Anblick war ebenso vertraut, wie andersartig. Ihre erste Vermutung, dass es eine Schussverletzung war, musste sie berichtigen. Es handelte sich um einen überaus tiefen, gezackten Schnitt, der sich fast über seinen gesamten Oberschenkelmuskel erstreckte. Der Muskel bestand zu einem Großteil aus … irgendwas. Er hatte es Biomech genannt. Es sah aus wie ein heilloser Wirrwarr an Schläuchen, Metall und Kabeln, die sich nahtlos in den verbliebenen Muskel einfügten. Wie sollte sie das dort rausbekommen, ohne dass er verblutete? Ihrem geschulten Auge entging nicht der Schlauch, der an einer Verästelung seiner Oberschenkelarterie angeschlossen und unübersehbar leck war. Aus der schadhaften Stelle pumpte mit jeder Kontraktion seines Herzens großzügig Blut.


    Gedanklich arbeitete sie das Notfallprotokoll Schritt für Schritt ab, während sie den Hausverbandskasten aus dem Schlafzimmer holte. Zunächst streifte sie Latexhandschuhe über ihre zitternden Hände. Sowohl bei ihrem Dienst als auch bei der Versorgung von Gregors Mädchen war dies stets ihre erste Handlung. Die armen Dinger, die ihr Ex-Mann für sich anschaffen ließ, waren nicht selten HIV positiv und Schutz unabdingbar.


    Das Protokoll und ihr gesunder Menschenverstand gaben ihr klar zu verstehen, dass sie zunächst die Blutung stoppen musste. Beherzt griff sie nach dem kleinen Gummischlauch und knickte ihn ab. Es war einfacher als erwartet. Doch sie konnte den Schlauch nicht die ganze Zeit mit ihren Fingern blockieren. Elijah wollte, dass sie dieses Ding kurzschloss und rausnahm, aber dazu sah sie sich nicht in der Lage. Nicht ohne seine Hilfe. Wäre es Gewebe, hätte sie es nähen können, aber einen Schlauch? Kleben? Nein, dafür war die Umgebung, in der sich dieses Ding befand, zu feucht. Ein flexibler Gummischlauch, ähnlich wie bei ihrem Kühlschrank, bei dem der Frischwasserschlauch für die Eiswürfel zu kurz war. Sie hatte das Problem mit einer Schlauchkupplung aus der Welt geschafft. Selbst war die Frau.


    Die Durchmesser der beiden Schläuche wirkten auf den ersten Blick identisch. Das Ersatzteil war lebensmittelecht, denn es floss Trinkwasser hindurch. Mehr konnte sie ihm nicht anbieten. Falsch, sie hätte einen Notarzt rufen können, der sich um das Problem gekümmert hätte. Ihr Bauchgefühl hielt sie davon ab. Dieses bescheuerte Bauchgefühl hatte sie bereits in so einigen Schlamassel geritten. Doch bei Elijah … Seufzend richtete sie sich auf, und tat, was erledigt werden musste.

  


  
    


    Nach vollbrachter Arbeit verschloss sie die klaffende Wunde. Mit einer fachgerechten Naht konnte sie leider nicht dienen, da sie nicht das notwendige Material zur Hand hatte. Sie musste auf eine stumpfe Nähnadel und doppelt gelegten Nylonfaden zurückgreifen, der ihr beim Nähen mehrmals riss. Es würde keine schöne Narbe zurückbleiben. Nicht die Erste an seinem Körper. Sein Shirt war nach oben gerutscht und offenbarte einen Teil seines Oberkörpers. Sie zog die blutigen Latexhandschuhe aus und fuhr mit ihren Fingern über die klar definierten Muskeln seines Bauches. Sie schob den Saum des Shirts hoch, um ihn genauer zu betrachten. Unterhalb seiner Rippen, auf der linken Seite hatte er eine riesige Narbe. Es gab zahlreiche kleine, kreisrunde Narben über seiner gesamten Brust. Die gleichen eigenartigen Narben übersäten auch seinen rechten Oberschenkel. Sie besaßen vollkommen ebene Ränder und waren nicht ausgefranst, wirkten wie ausgestanzt. Es waren etliche, mehr als zwanzig dieser Wundmale einzig an Bauch und Oberschenkel. Woher diese ungewöhnlichen Narben wohl stammten? Sie sahen übel aus. Ihr Magen krampfte sich zu einem festen Ball. Dessen ungeachtet zog sein Körper sie weiterhin magisch an. Sie kam nicht umhin, ihn abermals zu berühren.

  


  
    »Die Milz.« Seine Stimme war mehr ein gepeinigtes Keuchen.


    Erschrocken zog sie ihre Hand zurück. So früh hatte sie ihn nicht unter den Lebenden zurückerwartet. Sie hatte nicht einmal Zeit gehabt, ihm die Handfesseln anzulegen. Doch im Moment wirkte er ganz und gar nicht bedrohlich. Er griff zu seinem Oberschenkel. »Was hast du getan?«


    »Schlauchkupplung. Der Hersteller gibt fünf Jahre Garantie auf Dichtigkeit in einem Temperaturbereich von vierzig bis plus achtzig Grad Celsius und bis zehn Bar Druck. Es ist ein Schnellverschluss und es ist sauber, zusätzlich habe ich das Teil vorher mit einem Desinfektionsspray behandelt. Ohne Zweifel ist es nichts Dauerhaftes. Doch Abdichten schien mir erstrebenswerter, als das gesamte Ding herauszunehmen. Woher bekommt man solch todschicke, elektronische Bauteile? Nicht, dass ich eins möchte. Ich denke jedoch, dass du mir Antworten schuldest, nachdem ich dich versorgt und – und das möchte ich besonders betonen – nicht die Bullen gerufen habe, obwohl du mich überfallen hast.«


    »Die Bullen?«, fragte Elijah und versuchte, sich aufzurichten. Ein dämliches Unterfangen, das ihn so geschwind ins Land der Träume schicken würde, dass er nicht einmal Amen sagen könnte. Sie legte ihre Hand auf seine Brust und hielt ihn mit Leichtigkeit unten.


    »Liegen bleiben«, befahl sie und drückte ihm ein Glas mit pappsüßem Traubensaft in die Hand. »Trink das. Du musst reichlich Flüssigkeit zu dir nehmen, da du eine beträchtliche Menge an Blut verloren hast.«


    Zu ihrem Staunen leistete er ihrer Ansage wortlos Folge. Er nippte verhalten an dem Glas.


    »Keine Sorge, ich vergifte dich nicht«, versicherte sie ihm und zog die Decke vom Fußende der Couch über ihn. »Wenn ich dich loswerden wollte, hätte ich dich einfach liegen lassen und nicht die Schlauchkupplung von meinem Kühlschrank ausgebaut. Ich habe damit die Eiswürfelproduktion lahmgelegt. Aber keine Ursache.«


    »In meinem Bein ist ein Ersatzteil deines Kühlschrankes?«


    »Was hätte ich tun sollen? Du hast dich mir nichts, dir nichts ins Land der Träume verabschiedet. Ich hatte die Wahl, einen Krankenwagen zu rufen, selbst tätig zu werden oder nichts zu tun. Mein Gespür sagte mir, dass ein Rettungssanitäter mit der Situation überfordert gewesen wäre.«


    »Aber du nicht.« Elijah nickte anerkennend und nahm einen weiteren großen Schluck aus dem Glas. »Das ist gut. Was meintest du, ist das?«


    »Traubensaft. Bist du hungrig? Ich bin am Verhungern und willig, dir auch was abzugeben. Man hat nicht alle Tage einen Geiselnehmer zu Gast.«


    »Ich hatte nicht vor, dich als Geisel zu nehmen. Das lag nicht in meinem Sinn. Du bist frei, und wenn du willst …«


    »… kann ich gehen? Sicher doch, aber du liegst auf meiner Couch. Das ist meine Wohnung, und wenn jemand gehen sollte, dann du!«


    »Dann hilf mir, auf die Beine zu kommen. Ich will dir nicht zur Last fallen.«


    Sie schnaubte geringschätzig. »Du schaffst es nicht einmal bis zur Wohnungstür, und wenn doch, kollabierst du bei meinem Glück im Treppenhaus. Ich habe ohnehin einen schlechten Ruf bei meinen Nachbarn. Wir wollen deren Unmut nicht durch einen halb toten Mann vor meiner Tür schüren.« Vor allem wollte sie nicht die Polizei im Haus. Gregors Einfluss war weitreichend. In ihrer alten Heimatstadt standen einige Polizeibeamte auf der Gehaltsliste ihres Mannes. Es mochte paranoid sein, doch sie vertraute der Polizei schon lange nicht mehr. Ihre Probleme versuchte sie, selbst zu lösen.


    

  


  
    »Was ist das?« Elijah hob den Deckel des Sandwiches an, das sie auf die Schnelle gezaubert hatte, und rümpfte die Nase. »Es riecht.«

  


  
    Sie rollte mit den Augen. Sie fragte sich ernsthaft, aus welcher Irrenanstalt dieser Typ entflohen war.


    »Das ist ein Sandwich.« Sie nahm einen Bissen von ihrem und kaute genüsslich. »Brot mit Käse, Schinken, Salat, Tomaten und Gewürzgurken. Wie du siehst, kann man es essen.« Sie biss abermals ab.


    Er sah auf ihren Mund, als hätte er noch nie einem anderen Menschen beim Essen zugesehen. »Es schmeckt wirklich gut und es besitzt Nährwerte.«


    Mit spitzen Fingern nahm er das Sandwich und biss ein winziges Stück ab, das er gemächlich kaute. Wie es schien, traf es seinen Geschmack. Er stopfte sich ein riesiges Stück in den Mund. »Das schmeckt gut. Was ist das genau?«


    »Man spricht nicht mit vollem Mund.« Es war bizarr, wie er sich wie ein Verhungernder auf das Sandwich stürzte nach der anfänglichen Skepsis. »Ich sagte doch bereits: Brot …«


    »Nein, aus was ist dieses Brot? Die Komponenten?«


    Eine seltsame Frage. »Es wird aus Getreide hergestellt. Getreide sind Pflanzen, wie Tomaten, Salat und Gurken. Der Käse wird aus Milch hergestellt.«


    »Milch?«, hakte Elijah kritisch nach. Es hielt ihn aber nicht davon ab, einen weiteren riesigen Bissen zu nehmen.


    »Wie die Wurst ein tierisches Erzeugnis.«


    Er hörte augenblicklich auf zu kauen und sah sie ungläubig an, die Backen vollgestopft. Bei einem kleinen Kind wäre es niedlich gewesen.


    »Was denkst du, was es ist? Käse ist fermentierte Muttermilch einer Kuh und der Schinken ist, wie es der Name schon sagt, aus dem hinteren Schinken eines Schweins.«


    Kaum dass sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, beförderte er den Inhalt seines Mundes an Ort und Stelle nach draußen. Er spuckte ihn auf den Boden. »Totes Tier?« Er würgte geräuschvoll. »Das ist ein totes Lebewesen?« Er war sichtlich aufgebracht und anscheinend ein Hardcore-Veganer. Das hatte gerade noch gefehlt.


    »Es sind tierische Produkte, korrekt.« Sie war etwas pikiert. Es geschah nicht alle Tage, dass jemand ihr hingebungsvoll hergerichtetes Essen vor ihre Füße spuckte.


    »Entschuldige. Ich habe noch nie totes Tier gegessen. Wir nehmen keinerlei tierische Nahrungsmittel zu uns. Die meisten Nutztiere stehen unter Artenschutz in meiner …«


    »In deiner …?«


    »Das ist nicht so einfach. Ich meine …«


    »Ich höre, Elijah. Ich weiß nicht einmal deinen Nachnamen. Wäre es nicht fair, mir zumindest den mitzuteilen. Woher kommst du? Wo bekommt man so schicke Prothetik her?« Er nahm einen Schluck aus dem Glas. »Das ist aber kein …«


    »Kein ausgepresstes Tier, keine Angst. Rein pflanzlich. Es wird aus Trauben hergestellt. Die Traube ist eine Frucht. Aus Traubensaft kann man auch Wein herstellen.« Warum hielt sie ihrem Geiselnehmer Vorträge über Nahrungsmittel? Sie wollte Antworten auf ihre Fragen!


    »Von Wein habe ich gelesen. Der Genuss von Alkoholika wurde gemäß dem Dekret von 100 nach TWW verboten.«


    »Alkohol verboten? Wein? Wie langweilig!« Sie überdachte seine Worte für einen Moment. »100 nach TWW? Ist das eine Sekte oder Zeitangabe?«


    »2139 nach Christus in eurer, der alten Zeitrechnung. Hundert Jahre nach dem dritten Weltkrieg im Jahr 2039 nach Christus.«


    »Unserer Zeitrechnung? Du willst mir doch nicht etwa weismachen, dass du aus der Zukunft kommst.« Sie überlegte, ob sie die netten Herren mit den weißen Jacken, die man am Rücken schließt, anrufen sollte.


    Elijah strich sein Haar aus seinem markanten Gesicht. Es fiel in kastanienbraunen Wellen bis zu seinen breiten Schultern und bildete einen interessanten Kontrast zu seinen männlichen Gesichtszügen. Kantig, doch mit vollen Lippen, die zum Küssen einluden. Sie schüttelte diesen Gedanken schnell wieder ab.


    »Mein Name ist Elijah. Kein Nachname. Gezeugt am 01.02.0120 in New Portland, Maine in den Vereinigten Staaten. Aufgewachsen in New Manhattan.«


    Gezeugt?


    »Du meinst geboren. Und warum kein Nachname? Ich verstehe nur Bahnhof.«


    Elijahs Augenbraue wanderte als Ausdruck seines Unverständnisses ein Stück nach oben. Offenkundig verstand er nicht, was sie von ihm wollte. Ihre Bahnhoffloskel schien ihm nicht geläufig. Er war kein Muttersprachler und kam aus der Zukunft. Woher sollte er dann … Stopp! Das war zu abwegig, um der Wirklichkeit zu entsprechen. Er war wohl eher ein Irrer, frisch aus der Nervenheilanstalt entsprungen.


    »Ich verstehe nichts von dem, was du mir mitzuteilen versuchst. Du musst zugeben, dass es sich reichlich fantastisch anhört, was du von dir gibst. Hast du dich mal umgesehen? Du bist nicht in New irgendwas! Du bist in meiner kleinen Dachgeschosswohnung im guten alten Deutschland anno 2012.«


    »Ich verstehe, dass es sich unglaubwürdig anhört. Ein wildfremder Mann taucht aus heiterem Himmel in deiner Wohnung auf, ohne auch nur das Schloss angerührt zu haben. Ich bin nicht eingebrochen. An dieser Stelle, an der du lebst, befindet sich in meiner Zeit ein Regierungsgebäude der Vereinigten Staaten.«


    »Oha! Ich sagte dir bereits, wir sind in Deutschland, nicht in den Staaten.«


    »Der dritte Weltkrieg wurde wider aller Erwartungen nicht auf der nuklearen Ebene geführt. Er fand auf eine weitaus heimtückischere Art statt. Die Infrastrukturen weltweit brachen innerhalb eines Tages zusammen. Es dauerte drei Jahrzehnte, bis wir das aufgebaut hatten, was wir jetzt haben. Und es gab einige Veränderungen«, Elijah seufzte, »ich kenne es nur aus den Geschichtsaufzeichnungen, nicht einmal meine Mutter war zu diesem Zeitpunkt Bewohner dieses Planeten. Die Vereinigten Staaten sind ein weltweites Bündnis von Staaten. Das ehemalige Deutschland ist eines ihrer Gründungsmitglieder.«


    »Oha!«, wiederholte sie ihren einfältigen Ausruf von vorhin, als erstaunten sie seine Ausführungen. »Und wie sah dieser dritte Weltkrieg aus? 2039 sagtest du? In 27 Jahren. Den werde ich hautnah miterleben. Wie nett!«


    Elijah biss sich auf die Unterlippe. »Das wirst du, leider. Doch hier bist du relativ sicher. Deutschland war eines der Länder, die am wenigsten mit den Auswirkungen zu kämpfen hatten. Gewiss, auch deine Landsleute mussten sich einschränken. Die Handelsbeziehungen waren im vollen Umfang zum Erliegen gekommen. Doch ihre Informationstechnik war besser abgeschirmt als die der anderen Staaten. Ihr Pedantismus, den man ihnen vorwarf, hat sie vor den schlimmsten Auswirkungen des Schadprogrammes geschützt.«


    »Ein Computervirus?«


    »Die modernen Kriege finden auf einer anderen Ebene statt. Der Aggressor war ein kleiner Staat aus dem Nahen Osten. Die USA schleuste ein Schadprogramm in dessen Netzwerk ein. Sie wollten die Verknüpfungen der Terrorzellen eliminieren. Es funktionierte ausgezeichnet. Das Netzwerk wurde ausradiert. Doch das Programm verbreitete sich unaufhaltsam weiter – fast weltumspannend. Die Infrastruktur zahlloser Staaten brach zusammen. Es kam zu Aufständen. Unzählig viele Menschen litten Hunger. Das Gefecht verlagerte sich letztendlich zum wiederholten Male auf die Schlachtfelder. Es war ein relativ kurzer Krieg. Wir benötigten dennoch mehr als 30 Jahre, um die Schäden zu beheben. Die Vereinigten Staaten wurden gegründet und auch die Technik hielt abermals Einzug, allerdings unter überaus rigiden Voraussetzungen.«


    »Lass mich raten, ein Überwachungsstaat?« Der Gedanke an eine totale Überwachung und der damit verbundene Verlust der Freiheit bereiteten ihr Unbehagen. »Die Technologie beißt euch in den Hintern und ihr stürzt euch, dessen ungeachtet, wie die Irren drauf.« Nicht, dass sie Technik ablehnte, aber sie war ihres Erachtens mit Vorsicht zu genießen. Einige Menschen traten längst ihr Leben offen in den sozialen Plattformen breit. Dieselben schrien gleichzeitig Mit mir nicht!, wenn die Installation von Kameras auf öffentlichen Plätzen zwecks Verbrechensbekämpfung angeregt wurde. Herzlich willkommen, schöne neue Welt!


    Elijah widersprach ihr nicht. »Es ist mein Leben. Ich kenne es nicht anders. Was soll ich tun? Mich wie die Rebellen in ein Getto verkriechen? Dort hausen, ohne Elektrizität und ohne Technik. Sie leben dort wie Tiere. Zusammengepfercht und krank.« In seinem Gesicht spiegelte sich die ablehnende Haltung überdeutlich wider. »Ich wurde in diese Welt gezeugt.«


    »Gezeugt?« Da war wieder dieses Wort. So unglaubhaft seine Geschichte auf den ersten Blick anmutete, sie verspürte keine Lüge in seinen Worten. Die letzten Jahre mit Gregor hatten sie traurigerweise ein nahezu untrügerisches Gespür für Unwahrheiten entwickeln lassen. Sie entlarvte leider erst viel zu spät seine Lügen. »Wann bist du geboren?«


    »Das weiß ich nicht. Ich wurde am 01.02.0120 in einem Labor in New Portland via In-vitro-Fertilisation gezeugt. Meine Mutter war eine renommierte Wissenschaftlerin in den Fachrichtungen Genetik und Reproduktionsmedizin. Mein Vater hatte einen Abschluss summa cum laude in Medizin und Hygienik. Er besaß einen Intelligenzquotienten von 160 Punkten. Nach der vollständigen Reifung in einer Inkubatorzelle wurde ich der gesetzlichen Fürsorge meiner weiblichen Erziehungsberechtigten überantwortet.«


    Das hörte sich alles andere als begrüßenswert an. Sie verspürte tiefes Mitleid für ihn. Es mochte seine Lebensweise sein, aber das schien ihr nicht erstrebenswert.


    »Du wurdest in einem Reagenzglas gezeugt? Und bist danach neun Monate in einer Maschine herangewachsen?«


    »Keine neun Monate. Die Reifung vom Embryo zu einem geburtsreifen Menschen dauert in einer Bruteinheit nur sechs Monate.«


    »Reifung? Entschuldigung, aber das ist krank! Ein Kind wächst im Bauch seiner Mutter heran. Eine Schwangerschaft dauert neun Monate.« Babys auf Bestellung. Mit ziemlicher Sicherheit hatte seine Mutter nicht nur den Intellekt des Erzeugers ausgewählt, sondern auch Haarfarbe, Augenfarbe, Größe und Geschlecht. Wie aus dem Katalog. Sie tat ihren Unmut mit einem lauten Schnaufen kund. Dann holte sie tief Luft und besann sich einen Moment. Ihr schwirrte der Kopf von seinen Ausführungen. Ein Kind brauchte die Wärme und Nähe seiner Mutter, vor und nach der Geburt. Kein steriles Labor, in dem es herangezüchtet wurde. Das Mysterium der Zeugung, wie Leben entsteht, war ein Wunder. Dies auf einen rein klinischen Vorgang herabzuwürdigen, kam ihr entsetzlich vor.


    »Habt ihr dann überhaupt …? Na, du weißt schon was.« Warum benahm sie sich immer wie ein verklemmter Backfisch, wenn Sex zur Sprache kam? Und warum unterhielt sie sich mit einem Geisteskranken über Intimitäten?


    »Geschlechtsverkehr? Natürlich! Doch er dient nicht mehr der Reproduktion. Eine der bedeutenden Weltreligion lehnt ihn aufgrund dessen ab. Sie erachtet den Akt zum reinen Vergnügen als Sünde.« Elijah schmunzelte erheitert über ihre Frage. Sein Missbefinden schien wie weggeblasen. »Was ein Glücksfall, dass ich nicht dieser Konfession angehörig bin. Meine Mutter war Wissenschaftlerin und Atheistin.«


    Sie schnipste mit den Fingern. »Lass mich raten: Der Katholizismus?«


    Er zeigte dieses besonders berückende Lächeln und sah ihr tief in die Augen. Was auch immer mit seinen Augen war, mechanisch hin oder her, sie waren zum Dahinschmelzen schön – und sie hatte einen erheblichen Dachschaden. Anders konnte sie sich dieses Verhalten, das sie ihm gegenüber an den Tag legte, nicht erklären.


    »Es ist in der Tat die Glaubensrichtung, die aus dem Katholizismus hervorgegangen ist. Sie sind ungemein rigide in der Auslegung ihres Glaubensbekenntnisses. Der Vereinte Rat hat ihr sektenähnliche Züge vorgeworfen. Doch bei mehr als zwei Milliarden Mitgliedern weltweit stört sie das nicht.« Er schüttelte entschieden den Kopf und verdeutlichte nachhaltig seinen Standpunkt. »Staat und Religion sind laut Verfassung strikt voneinander zu trennen. Doch die Realität sieht anders aus. Der Glaube hat einen gewaltigen Einfluss auf das alltägliche Leben. Gewisse Themen werden tabuisiert.«


    »Dann wird sich das zumindest wenig ändern.«


    »Du nimmst es gut auf.«


    »Was? Dass du vorgibst, aus der Zukunft zu stammen?«


    Sie schwankte immer noch, ob er einen ungeheuren Schaden hatte oder sie unter Wahnvorstellungen litt. Eventuell war es auch eine Kombination aus beidem?


    »Ich gebe es nicht nur vor.« Seine Stimme hatte etwas Eindringliches. »Mein Name ist Elijah. Meine Identifikationsnummer lautet 0001 0490 0102 0120 1666. Ich bin …«


    »Identifikationsnummer?« Sie erhob sich von ihrem Stuhl, auf dem sie es sich vor der Couch gemütlich gemacht hatte. »Du bist keine Nummer!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und bemerkte zu spät, wie sie dadurch ihre Oberweite ungewollt recht verführerisch zur Schau stellte. Schnell nahm sie die Arme wieder runter.


    Waren ihr in den letzten vierundzwanzig Stunden alle Überlebensinstinkte abhandengekommen? Warum hüpfte sie halb nackt vor einem wildfremden Irren und womöglich gefährlichen Mann herum?


    Etwas verspätet, und unter seinen amüsierten Blicken schnappte sie sich eine Jogginghose, die neben der Couch auf einem Kleiderstapel lag. Sie räusperte sich. »Also, Elijah ohne Nachnamen aus der Zukunft, was willst du von mir?« Sie spielte sein Spiel mit. Noch.


    Sein Lächeln erstarb. Er presste seine Lippen aufeinander und sein Blick wurde eisig. Wenn er das tat, wirkte er wirklich furchterregend. Sie wich vor ihm zurück und schlenderte vermeintlich beiläufig zu der kleinen Wohnküche. Hinter ihrem Tresen wähnte sie sich sicher.


    »Ich bin ein Angehöriger des GIC, dem Global Intelligence Corps. Das ist eine weltweit agierende Spezialeinheit. Wir jagen Straftäter. Ich hatte den Auftrag, einen Mörder zu finden und war ihm dicht auf den Fersen. Als ich ihn schnappen wollte, wählte er den einzig verbliebenen Fluchtweg, die Flucht durch die Zeit. Ich folgte ihm. Beim Übertritt beschädigte er meinen Zeitnehmer irreparabel, verletzte mich und warf mich ad hoc raus.«


    An was erinnerte sie seine Geschichte nur? Ein wenig an Terminator. Elijah war aus Fleisch und Blut – das, was sie zu Gesicht bekommen hatte, war überaus menschlich gewesen. Bis auf dieses Muskelding. Sie stakste über die zahlreichen Blutflecken am Boden hinweg zum Kühlschrank, dessen Inhalt das Erdbeben, das doch keines gewesen war, überwiegend heil überstanden hatte. Sie nahm die Flasche Whiskylikör aus dem Barfach und platzierte sie auf dem Tresen. Im Scherbenhaufen ihres bei dem Beben zu Bruch gegangenen Geschirrs fand sie noch intakte Schnapsgläser. Zwei davon spülte sie mit Wasser aus und befüllte sie mit dem Hochprozentigen. Eines stellte sie auf die Theke und schob es Richtung Elijah. Ihres kippte sie auf ex und füllte es nochmals auf.


    Er kam ihrer stummen Einladung nach und hinkte zum Tresen. »Dieser kriminelle Zeitgenosse ist hier? In diesem Augenblick?« Sie sah nicht von ihrem Glas auf, strich mit dem Zeigefinger in kreisförmigen Bewegungen über den Rand. Was tat sie hier? Es war noch nicht mal zehn Uhr morgens und sie kippte sich einen hinter die Binde. Bevor sie der Verlockung erliegen konnte, sich nachzuschenken, stellte sie die Flasche zurück in den Kühlschrank.


    Seufzend stützte er sich auf dem Tresen ab. Es kostete ihn Kraft, hier zu stehen. Kaum verwunderlich. Sie hätte mit der Verletzung höchstwahrscheinlich winselnd am Boden gelegen. Er nahm nickend das Glas in die Hand und wiederholte, was sie ihm demonstriert hatte. Er kippte den Inhalt des Glases auf einmal hinunter. Sein Gesicht war einfach köstlich und sie musste sich ein Grinsen verkneifen.


    Er hüstelte und nahm ihr den Becher Wasser aus der Hand, den sie ihm reichte. In einem Zug trank er den Becher aus. »Was war das? Willst du mich vergiften?«


    »Hätte ich es dann getrunken? Das, mein Lieber, war Alkohol.«


    »Abscheulich. Fast so grauenvoll wie das Essen, das du mir gegeben hast.«


    »Oh, danke! Wenn dir meine Kochkünste nicht zusagen, kannst du ja gehen!« Ihre Sandwiches waren keine Haute Cuisine, doch seine Reaktion kränkte sie mehr, als sie zugeben wollte. »Du weißt, wo die Tür ist.«


    Er reckte beide Hände nach oben und wankte. »Würde ich, wenn ich könnte. Doch nicht, weil ich deine Gesellschaft als unangenehm erachte, sondern um dich nicht in Gefahr zu bringen. Mein Delinquent ist hier und er kann nicht fliehen. Ich habe seinen Zeitnehmer ebenfalls zerstört und er wird wütend sein. Er wird mich suchen.«


    »Du kannst nicht mehr heimkehren?«


    »Ich muss auf Verstärkung warten. Nur mit Hilfe kann ich in meine Zeit zurückkehren.« Er sah nicht besonders glücklich damit aus. Das wäre sie als Mensch aus der Zukunft auch nicht gewesen, wenn sie in ihrer Bruchbude gestrandet wäre.


    Gestrandet – allein und verletzt. Er legte sein Leben in die Hände einer Wildfremden – in ihre.


    Sie schloss einen Moment die Augen. Sie musste an einem ausgeprägten Stockholmsyndrom leiden. Wie war ihr beträchtliches Mitgefühl für ihn sonst zu erklären? Und warum erschien ihr alles, was er ihr darlegte, als die Wahrheit? Sie begann, seinen Worten ernsthaft Glauben zu schenken. Außerdem wäre sie ein Unmensch, ihn in dieser Kondition auf die Straße zu jagen.


    »Setz dich bitte, sonst kippst du noch um. Wenn du möchtest, kann ich dir noch etwas zum Essen bringen. Diesmal ohne tierische Inhaltsstoffe. Ich möchte deinen Gourmetgaumen nicht noch mal beleidigen.«

  


  
    Kapitel 4


    


    Genügsam – diese Definition traf Elijahs Geschmacksempfindung fraglos eher als Gourmetgaumen.

  


  
    Eine labberige Scheibe Toast mit Erdnussbutter, Himbeergelee und Bananenscheibchen war alles, nur kein Gourmetessen. Wenn es ihm schmeckte, sollte es ihr recht sein. Er hatte vier dieser Brote verdrückt, drei Äpfel und einen Liter Traubensaft. Im Anschluss lobte er überschwänglich ihre Kochkünste. Was würde er dann erst zu einer anständigen Mahlzeit sagen? Wenn die Zukunft so fad und eintönig war, wollte sie lieber die Zeit anhalten.


    »Kaffee wurde, wie alle Stimulanzien, zusammen mit Alkohol verboten«, holte er sie aus ihrer Gedankenwelt. Er hielt die Tasse mit dem zwischenzeitlich kalten Kaffee in seiner Hand und schnupperte zum wiederholten Mal daran. »Es riecht vorzüglich.«


    »Kaffee schmeckt nicht mal übel, solange er noch warm ist.« Es war herzerquickend, wie er um die Tasse mit dem Heißgetränk herumeierte und sich nicht traute, einen Schluck zu trinken. »Kein Alkohol, kein Koffein. Was macht ihr, wenn ihr Spaß haben wollt? Geht ihr zum Lachen in den Keller?«


    »In den Keller? Nein, es existieren diverse Angebote an Freizeitaktivitäten, zu denen wir uns zusammenfinden.«


    »Was tut ihr? Geht ihr zu einem Fußballspiel? Auf ein Konzert? Auf eine Party? Hört ihr Musik? Guckt ihr euch Filme an?«


    Sie sah die Fragezeichen in seinen Augen förmlich aufscheinen.


    »Was tut ihr?«


    Er blickte wieder in die Tasse.


    »Doch so viel?« Sie wollte nicht anklagend klingen, dennoch hatte ihr Tonfall etwas Herabsetzendes. Mit Bestimmtheit drückte sie ihm die Fernbedienung in die Hand. Er tat nichts, sah sie nur an.


    »Fernsehen.« Sie zeigte auf den Flachbildschirm an der gegenüberliegenden Wand. »Der rote Knopf ist zum Einschalten. Mit den Pfeilen links veränderst du die Lautstärke, rechts kannst du das Programm wechseln. Mehr brauchst du für den Anfang nicht.« Das Läuten an der Tür überraschte sie.


    »Erwartest du jemanden?« Er stand von der Couch auf und warf einen Blick auf die Wohnungstür.


    »Nein.« Niemand kam sie besuchen. Sie hatte keinerlei Freunde. Zu ihren Arbeitskollegen pflegte sie nur losen Kontakt. Es gab keine tiefer gehenden Bekanntschaften. Einem netten Small Talk während der Arbeit war sie nicht abgeneigt, doch wenn es an die privaten Themen ging, kapselte sie sich ab. Nur nicht zu verbindlich werden, lautete ihre Devise. Seit der Sache mit Gregor mied sie es, sich anderen Menschen zu öffnen. In ihre Behausung hatte sie bisher keinen ihrer Bekannten eingeladen.


    Das erneute Klingeln wurde von einem nachdrücklichen Klopfen am Türblatt begleitet. »Das Ordnungsamt, Frau Diaz. Wir haben eine Beschwerde gegen Sie. Öffnen Sie bitte die Tür.«


    »Was ist ein Ordnungsamt?«


    »Der kleine Bruder der Polizei.« Verdammt. Sie konnte sich ausmalen, was der Beamte von ihr wollte. Bei dem Heidenlärm, den Elijahs Auftauchen verursacht hatte, hätte sie unmittelbar einen Besuch der Polizei erwartet. »Setz dich, schalt den Fernseher an und lass mich das erledigen.« Auf dem Weg zur Tür nahm sie sich einen Pullover vom Stapel und schlüpfte hinein. Sie wollte den Ordnungsbeamten nicht mit halb nackten Tatsachen erschlagen.


    »Xio«, rief Elijah ihr nach. Sie drehte sich noch einmal zu ihm herum und holte tief Luft. Er befürchtete, dass sie ihn ausliefern würde und um aufrichtig zu sein, hatte sie auch flüchtig daran gedacht. Aber nur sehr kurz, dann hatte sie es verworfen. Er log nicht. Alles, was er preisgab, war Realität. Für ihn. Was sie davon hielt, stand auf einem anderen Blatt. Sie war unschlüssig und durcheinander und wusste immer noch nicht, was sie von ihrem uneingeladenen Besucher halten sollte. Ihr Kopf verwehrte sich den unbestreitbaren Fakten und klammerte sich an die Realität – ihre Realität. Ihr Bauch und ihr Herz hingegen waren eine andere Sache. »Keine Sorge, ich deichsel das schon.«


    »Danke.« Ihm war nicht wohl dabei, sie in dieser Situation allein zu lassen, das sah sie ihm an. Er befürchtete immer noch, dass sie ihm in den Rücken fiel.


    »Vielleicht gehst du lieber ins Schlafzimmer«, bat sie ihn und schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln.


    Sie holte tief Luft und verstrubbelte ihr Haar, damit es aussah wie frisch aus dem Bett. Bei ihrem unkooperativen Haarschopf hätte sie sich das an und für sich sparen können. Sie sah immer aus, als hätte ihr Haar noch nie Kamm und Bürste gesehen. Bevor sie die Tür öffnete, vergewisserte sie sich, dass Elijah sicher im Schlafzimmer war.


    »Guten Morgen, Frau Diaz«, begrüßte sie ein uniformierter Mann Mitte fünfzig.


    Sie erwiderte herzhaft gähnend seinen kräftigen Händedruck und kämmte sich mit der Hand durch ihr Haar. Oscarreif war ihr Auftreten nicht, doch es galt nur, den untersetzten Ordnungsbeamten mit ihrer Darbietung zu überzeugen.


    »Morgen«, erwiderte sie und lehnte sich gegen den Türrahmen. Die Müdigkeit war nicht gespielt.


    »Die Party gestern Nacht muss recht aufregend gewesen sein, wenn ich Sie mir so ansehe, Frau Diaz. Ihre Nachbarin hat in der Nacht die Polizei gerufen. Nicht zum ersten Mal, wie ich leider erfahren musste. Die sah jedoch keinen akuten Handlungsbedarf und hat die Beschwerde an das Ordnungsamt weitergeleitet. Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen?« Der oberlehrerhafte Tonfall des Beamten ging ihr gegen den Strich. Fast so sehr wie ihre Nachbarin, die Mäuse husten hörte. Gestern hatte sie ihr jedoch hinreichend Veranlassung geboten, die Polizei zu rufen. Eine plausible Ausrede musste her und sie hatte bereits eine Idee, wem sie den Schwarzen Peter zuschieben konnte.


    »Mein Exmann.« Sie seufzte und rollte theatralisch mit den Augen. »Er ist gestern Abend hier aufgetaucht und was dann geschah …« Sie schlug sich die Hand vor die Brust, holte laut seufzend Luft und legte eine dramatische Pause ein. »… das können Sie meine Nachbarin fragen. Was meinen Ex-Mann betrifft, ich habe seit geraumer Zeit eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirkt. Das können Sie gern überprüfen.«


    »Und er war gestern Nacht hier und hat …«


    »Getan, was er immer tut, wenn er mir das Leben zur Hölle machen will. Er hat meine Wohnung verwüstet.« Sie zeigte auf den Brandfleck in ihrem Teppich, den man von der Tür aus mühelos einsehen konnte.


    »Ist er Ihnen gegenüber handgreiflich geworden?« Der oberlehrerhafte Ton des Beamten war aufrichtiger Fürsorge gewichen. Herr Leonhard, wie sie dem Aufdruck auf seiner Dienstjacke entnehmen konnte, war der Typus Mann, der seinen Job aus voller Überzeugung ausübte.


    »Wenn er das getan hätte, hätte ich die Polizei verständigt und nicht meine Nachbarin«, konterte sie souverän. »Das hätte ich. Aber nachdem er meinen Teppich ruiniert, das Geschirr demoliert und mir die Ohren vollgeheult hatte, hat er sich wie ein Hasenfuß aus dem Staub gemacht. Gregor war sternhagelvoll, wie so oft.«


    »Und warum haben Sie nicht die Polizei verständigt?«


    »Es ist schwer, dies einem Unbeteiligten begreiflich zu machen, aber …«, sie atmete theatralisch ein und sah Herrn Leonhard in die Augen. »Er ist mein Exmann. Es gab eine Zeit, in der uns mehr verband als Feindseligkeit. Inzwischen ist es vielmehr Mitleid von meiner Seite aus. Er ist ein armseliges Würstchen, das in seinem bedauernswerten Dasein bisher nichts zustande bringen konnte.« Sie schnaubte gestelzt. »Aber glauben Sie mir, dafür bezahlt er!« Geschauspielert entrüstet zeigte sie auf den Scherbenhaufen in ihrer Küche. Sie musste sich revidieren, ihr Schauspiel war geradezu filmreif. Zuweilen erschrak sie selbst über ihr zweifelhaftes Talent, zu lügen.


    »Ich nehme es zur Kenntnis. Rufen Sie die Polizei, Frau Diaz. Ich habe ohne Frage zu oft gesehen, was geschehen kann.« Der alte Mann maß sie mit einem verständnisvollen Blick. »Und fühlen Sie sich ermahnt. Ich habe meine Schuldigkeit getan und Sie über Ihr Vergehen aufgeklärt. Das werde ich auch Ihrer Nachbarin übermitteln. Ich werde ihr mitteilen, dass Sie reumütig und einsichtig waren. Strafen Sie meine Worte nicht Lügen.«


    »Es wird nicht wieder vorkommen. Sobald er hier auftauchen sollte, rufe ich die Polizei. Dessen können Sie sich gewiss sein.« Nur bedingt eine Flunkerei. Wenn ihr Ex leibhaftig hier aufgetaucht wäre, hätte sie, ohne zu zögern, die 110 gewählt oder hätte die Beine in die Hand genommen. Mit Gregor war nicht gut Kirschen essen.


    »Wir verstehen uns. Auf Wiedersehen.«


    Lächelnd erwiderte sie seinen Gruß und schloss die Tür, ungemein erleichtert, dass sie ihn so spielend leicht losgeworden war.


    Sie hatte ihn nicht verpfiffen, obwohl sich ihr soeben die Chance dazu geboten hatte. Entweder litt sie an einer eklatanten Form des Stockholmsyndroms oder …, definitiv, auch wenn sie sich noch unschlüssig war, warum sie ihn nach dem holprigen Start in Schutz nahm. Ihre allerbeste Freundin Jeanne, zu der sie dank Gregor leider den Kontakt abbrechen musste, hatte sie spaßeshalber oft Mutter Teresa genannt, da sie immer helfen wollte. Sei es im Beruf oder dem Bettler auf der Straße. Sie besaß eine äußerst soziale Ader. Ihr war es einfach ein Bedürfnis Menschen zu helfen, denen es nicht gut ging, sofern es in ihren Möglichkeiten lag. Ob bei Elijah erneut ihre Gutmenschgene durchschlugen, konnte sie nicht beurteilen.


    Schnellen Fußes machte sie sich auf den Weg in das Schlafzimmer, um ihm die frohe Kunde zu überbringen. »Alles …« Sie stoppte abrupt in ihrem enthusiastischen Redefluss und vollendete ihren Satz in einem sachten Flüsterton, weil sie ihn nicht wecken wollte. »… in Ordnung.«


    Er lag in ihrem Bett, fest in die Decke eingepackt und schlief. Eine Haarsträhne war in sein Gesicht gefallen. Sein Mundwinkel zuckte immerzu. Die sonst makellose Haut lag zwischen den Augenbrauen in einer senkrechten, tiefen Falte, die von einer Wachsamkeit zeugte, die selbst im Schlaf vorhielt. Voll und ganz Soldat und höllisch sexy. Auf Zehenspitzen schlich sie aus dem Zimmer und zog die Tür lautlos zu.

  


  
    


    Obgleich es erst Mittag war, war sie erschöpft vor der Flimmerkiste eingenickt. Sie hatte einiges an Schlaf nachzuholen. Als sie aufwachte, war das so unangenehm wie in der letzten Nacht. Schweißgebadet und von Albträumen geschüttelt, saß sie da. Tränen liefen über ihre Wangen. Ein dicker Kloß im Hals erschwerte ihr das Atmen und weigerte sich vehement, zu verschwinden, egal, wie oft sie schluckte und wie viel Wasser sie trank. Ihr Herz flatterte in der Frequenz eines Kolibris. Die Brust schmerzte, als läge ein erdrückendes Gewicht auf ihr. Diese bescheuerten Angstträume waren nichts Neues, und sie wollten einfach nicht aufhören. Egal, was sie tat. Weder Therapien noch Medikamente befreiten sie von dem Unheil, das Gregor in ihr Leben gebracht hatte. Zu wissen, warum sie sich fast jede Nacht mit Albträumen plagte, machte es nicht erträglicher.

  


  
    »… ein äußerst brutales Verbrechen ereignete sich in der letzten Nacht in Frankfurt am Main. Eine junge Familienmutter wurde 36 Stunden nach ihrem Verschwinden ermordet aufgefunden. Die Polizei fahndet fieberhaft nach dem Täter und bittet die Bevölkerung um ihre Mithilfe«, tönte die Stimme des Nachrichtensprechers aus dem Lautsprecher des Fernsehers.


    »Das war er.«


    Sie drehte sich um. Elijah stand hinter der Couch und starrte auf das Fernsehbild.


    »Er? Bist du dir sicher? Ich meine, du bist noch keine vierundzwanzig Stunden hier.« Ihre Stimme klang kratzig. Sie schluckte angestrengt gegen den Klumpen in ihrer Kehle.


    »Der Delinquent trat nicht am selben Zeitpunkt in die Zeitlinie ein wie ich. Es können nur Minuten, aber auch Stunden oder Tage sein, die er vor mir aus dem Zeitkorridor in eure Zeitlinie eintrat.« Er hinkte zu ihr und ließ sich neben ihr auf die Couch fallen. Sie hatte erwartet, dass der Schlaf ihm gutgetan hätte. Doch er wirkte kraftlos und war noch blasser als vor dem außerplanmäßigen Nickerchen. Er strahlte eine Hitze wie ein Hochofen ab, und seine Augen waren glasig. Fieber. Wenn es kam, dann heftig. Sie legte ihre Hand auf seine Stirn, um ihre Vermutung zu überprüfen. Seine Stirn war heiß und schweißnass. Er erschauderte unter ihrer Berührung, aber er ging nicht darauf ein.


    »Es trägt seine Handschrift. Es ist sein Opfertyp: junge, verheiratete Frauen, keine dreißig Jahre alt. Er präferiert keine Haut-, Haar- oder Augenfarbe. Ihn interessiert nur, dass sie verheiratet sind. Er vergewaltigt und foltert sie exakt vierundzwanzig Stunden. Danach tötet er sie auf bestialische Art und Weise. Jeder Frau lässt er eine andere Tötungsart zuteilwerden. Seinem ersten Opfer hat er die Kehle durchgeschnitten. Opfer Nummer zwei hat er stranguliert. Sein drittes Opfer erstickte er mit einem Kissen. Nachdem er sie getötet hat, legt er sie an dem Ort ab, an dem er sie entführt hat. Bei zwei Opfern war es die eigene Wohnung. Das ist ihm zweimal, von den Augen der Ermittlungsbehörden unentdeckt, gelungen. Bei Opfer Nummer drei habe ich ihn überrascht und die Hatz ging los.«

  


  
    »Du bist dir sicher, dass er es ist?« Ihr wurde ganz anders aufgrund der Brutalität dieser Gewalttaten.


    Er nickte und hüstelte leise. »Er nimmt sich Trophäen mit von seinen Opfern. Eure Ermittlungsbehörden geben das nicht bekannt, da es sich dabei um Täterwissen handelt. Aber ich bin mir sicher.«


    »Was für Trophäen?« Wollte sie wirklich wissen, was dieser Irre von seinen Opfern mitnahm? Die Frage war draußen, bevor sie groß darüber nachgedacht hatte. Er bedachte sie mit einem leidgeprüften Blick. Sie ahnte, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde.


    »Den Ringfinger der rechten oder linken Hand. Je nachdem, wo sie die Identifikationsnummer ihres registrierten Partners tätowiert oder mit einem Biochip implantiert hatten.« Er sah auf ihre rechte Hand, an der sich ihr leider Gottes tätowierter Ehering befand. Eine Schnapsidee von Gregor. Sie fühlte sich nunmehr gebrandmarkt wie ein Stück Vieh. In der Euphorie der ersten Verliebtheit war sie hin und weg von dieser Idee, doch mit dem heutigen Wissen würde sie so etwas nie wieder tun. Diesen Ehering konnte sie nicht ablegen. Sicher, sie hätte die Körperbemalung weglasern lassen können, doch dazu hatte sie nicht die finanziellen Mittel. Wenn sie nach draußen ging, versteckte sie das Tattoo unter einem Ring.


    »Es gibt nur noch wenige Paare, die ihre Lebensgemeinschaft offen zur Schau stellen. Wie das Sexualleben, ist es privat, und man spricht nicht darüber.«


    Arme Zukunft. »Küssen auf der Straße? Händchen halten?«


    »Verstößt beides gegen § 210 und ist eine Erregung öffentlichen Ärgernisses. Man hat einen Mindestabstand von fünfzig Zentimetern zu seinen Mitmenschen zu halten. Nur in den eigenen vier Wänden ist alles geduldet.«


    »Auf das Kuscheln in der U-Bahn mit Wildfremden könnte ich verzichten, aber der Rest ist doch übertrieben.« Sie schüttelte den Kopf. »Kein verstohlener Abschiedskuss vor der Haustür, nachdem man zum ersten Mal aus war? Ah, ich vergaß, ihr geht nicht aus. Spaß scheint ein Fremdwort zu sein in deiner Zukunft.«


    »Es ist nicht meine Zukunft, es ist meine Gegenwart.« Er blickte sie von der Seite an. »Ich kann die Welt nicht ändern, in die ich geboren wurde.«


    »Und was ist mit den Rebellen, die du erwähntest?«


    »Sie sind geächtet und hausen unter menschenunwürdigen Umständen. Sie halten sich Tiere, nicht nur zu ihrem Nutzen, auch zu ihrem Vergnügen. Das ist kein Leben.«


    »Es ist auch ein Leben, selbst wenn es für dich nicht lohnenswert erscheint. Doch ich will dich nicht belehren«, sie winkte ab, »du bist dir sicher, dass dieser Mörder der gleiche ist, den du suchst?«


    Er bestätigte wortlos mit einem Nicken. Stöhnend rieb er sich über den Nacken.


    »Und was gedenkst du, zu tun? Du könntest es einfach der hiesigen Polizei überlassen.«


    »Nein. Es ist mein Fall.« Er stand auf und wäre auf seinem halsstarrigen Hintern gelandet, hätte sie ihn nicht am Arm gepackt und auf die Couch zurückgezogen. Keuchend hielt er sich die Brust. »Sie sind nicht in der Lage, ihm Einhalt zu bieten. Er ist …«, er stockte, sah sie aus vom Fieber gezeichneten Augen an, »… dieser Mann ist nicht wie ich. Er ist ein Elitekämpfer und wurde genetisch aufgewertet. Seine Leistungsfähigkeit übertrifft meine um Längen. Er ist schneller, stärker und intelligenter als eure Polizei.«


    »Man züchtet bei all den Vorsichtsmaßnahmen und Verboten in der Zukunft Serienkiller heran? Das klingt für mich sehr beunruhigend.«


    »Es ist nicht so.«


    Sie sah ihm an, wie jedes Wort an seinen Kraftreserven zehrte.


    »Wir werden vor dem Eintritt ins Programm untersucht. Unsere physische, aber auch psychische Eignung wird getestet. Isaac hatte die Prüfung bestanden. Er war mustergültig für dieses Programm, bis …«


    So gern sie mehr von seiner Geschichte gehört hätte, es bekam ihm nicht, sich aufzuregen. Er benötigte eine Ruhepause und Medikamente. Es gelang ihr ohne Anstrengung, seine Beine auf die Couch zu ziehen. Er protestierte nur halbherzig, er war zu entkräftet.


    »Bevor du auf Mörderjagd gehen kannst, musst du erst fit werden. Geschwächt, wie du bist, könnte dich ein sanfter Lufthauch umfegen. Ruh dich aus. Ich geh kurz weg und besorge dir Medikamente.« Ihre letzten Worte verhallten ungehört, er war längst eingeschlafen.
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    Es dämmerte bereits, doch Elijah schlief noch immer. Er war nicht einmal wach geworden, als sie nach einer Ärzteodyssee von mehr als drei Stunden zurückkehrte, und ihm die bitter nötige Dosis Antibiotika spritzte. Das Medikament aufzutreiben, hatte sich als schwieriger herausgestellt, als sie gedacht hatte. Sie hatte sich krank gestellt, was ihr mitnichten lag. Ihm zuliebe hatte sie den Notfalldienst aufgesucht, war es selbstredend Samstag. Ihren simulierten Husten deutete der junge, sehr engagierte Mediziner eingangs als Lungenentzündung. Ein Röntgenbild und etliche Untersuchungen später gab er Entwarnung und schickte sie mit einem Päckchen Antibiotikum, einem Fiebersenker und der Ermahnung, sich auszuruhen, nach Hause.

  


  
    Ihr Verweilen im Untersuchungszimmer hatte sie genutzt, um die erforderlichen Utensilien zusammenzutragen, die sie benötigte, um ihn fachgerecht zu versorgen. Ihre Handtasche war prall gefüllt mit Verbandsmaterial, Spritzen, Desinfektionsmittel und Medikamenten. Ja, sogar an atraumatisches Nahtmaterial hatte sie gedacht, nachdem sie ihn heute Morgen mit unsterilem Nylonfaden nähen musste. Ihr Rückweg hatte sie an einem kleinen Supermarkt vorbeigeführt. Dort stockte sie ihre Vorräte für ihren Fleisch verweigernden Gast auf. Der Verzicht auf tierische Produkte beim Einkauf war schwierig, doch sie war nicht päpstlicher als der Papst. Das Milcheiweiß im Toast würde ihn nicht umbringen. Wenn er nicht wusste, was er aß.


    Essen war gegenwärtig noch sein geringstes Problem. Das Fieber war auf 41 Grad angestiegen, dank der infizierten Wunde an seinem Bein. Trotz aller Vorsicht und ihrer sterilen Arbeit hatte sich die Verletzung entzündet. Sofern die Keime in Mister Zukunfts Bein keine Resistenz gegen Antibiotika entwickelt hatten, sollte das Medikament helfen. Sie ging einfach davon aus, dass es sich um gegenwärtige Keime handelte. Möglicherweise war dies auch der Grund, dass er so sensibel darauf reagierte? Es war denkbar, dass es den verantwortlichen Krankheitserreger in fast zweihundert Jahren nicht mehr gab. Dafür wahrscheinlich reichlich andere fiese Bakterien und Viren, die ihr Immunsystem schachmatt setzen würden. Sie verzichtete nicht nur aufgrund der Kleinstlebewesen liebend gern auf einen Besuch dieser von ihm beschriebenen tristen Dystopie. Ihr Leben war nicht perfekt. Sie hatte tagtäglich zu knabbern. Wie die meisten Menschen auf diesem Erdball. Es war nicht alles positiv, sicher nicht. Es gab wahnsinnige Diktatoren, deren Finger auf dem roten Knopf lagen. Hungersnöte, Naturkatastrophen, Tiere waren vom Aussterben bedroht. Die Umwelt wurde jeden Tag ein Stück mehr zerstört, dennoch besaß sie etwas, das sie bei seinen Schilderungen vermisste: Freiheit. Elijah war in eine Welt geboren, in der alles rigiden Regeln unterworfen schien. Der freie Wille des Individuums wurde zum Wohl der Allgemeinheit aufgegeben. In Grundzügen vermutlich eine noble Idee. Der einzelne Mensch blieb ihrer Meinung nach bei so einem System jedoch auf der Strecke. Gezeugt in einem kalten Labor ohne den Akt der Liebe. Wie viel Liebe konnte eine Mutter einem Kind angedeihen lassen, das sie auf der Straße nicht einmal an die Hand oder gar auf den Arm nehmen durfte? Ihr eigenes Fleisch und Blut! Nein, so etwas entzog sich ihrer Vorstellungskraft. Der Kontakt zu Menschen war wichtig. Der Handschlag zur Begrüßung. Die innige Umarmung, wenn man eine alte Freundin nach langer Zeit traf. Der zärtliche Kuss, wenn man frisch verliebt war. Egal, ob inmitten einer Menschenmenge oder der verstohlene Kuss vor der Tür des Elternhauses mit der ersten großen Liebe.


    Sie brauchte dies alles, wie die Luft zum Atmen. In den letzten Jahren waren diese Gesten der Zuneigung dünn gesät. Gregor hatte sie in die Isolation getrieben.


    Ein Umstand, für den sie ihn mehr hasste, als die körperliche Gewalt, die er ihr angetan hatte.


    Mit einem leisen Stöhnen erwachte Elijah und schreckte auf. Die erhöhte Temperatur setzte ihm zu. Er schien nicht richtig bei sich zu sein. Sie nutzte den gegebenen Umstand, dass er aufrecht saß und ansatzweise mitarbeiten konnte, um ihm die Tropfen gegen das Fieber einzuflößen. Danach wollte sie sich in ihr Bett zurückziehen, doch das war nicht in seinem Sinn. Er hielt sie am Handgelenk fest und zog sie neben sich auf die Couch. Keine Sekunde später schlief er erneut tief und fest. Sie tätschelte seine Schulter und strich über sein schweißnasses Haar. Mit ihren Fingern fuhr sie die Linien seines scharf geschnittenen Kinns nach und verweilte einen Moment an seinen üppigen Lippen. Er hatte mit Abstand die bezauberndsten Lippen, die ihr je bei einem Mann untergekommen waren. Sinnlich und einladend.


    Völlig atypisch und der Situation unangemessen, beugte sie sich über ihn und legte ihre Lippen auf seine. Sie waren heiß und doch fühlten sie sich süß, weich und verführerisch an. Sie spürte ein Kribbeln in ihrer Magengegend, als sie diesen unschuldigen Kuss von seinem Mund stahl.


    Was zur Hölle tat sie? Sie küsste einen Wehrlosen. Was, wenn er es nicht wollte? Was, wenn eine Misses XYZ zu Hause sehnsuchtsvoll wartete und vor Sorge um ihn verging?


    Über mehr konnte sie nicht nachdenken, da sie seine warme Hand in ihrem Nacken spürte. Er richtete sich auf und zog ihr Gesicht dicht an seines, so, dass sich ihre Lippen nahezu berührten. Nur Millimeter trennten sie. Sein heißer Atem prickelte betörend an der hochsensiblen Haut ihrer Lippen. Seine Hand glitt über ihren Rücken, Wirbel für Wirbel, mit einer gefühlsbetonten Langsamkeit, die ihr den Atem stocken ließ. Sie traute sich kaum auszuatmen, aus Angst, dass er sich zurückziehen würde. Doch er setzte die Erkundungstour ihres Körpers fort. Seine Handfläche lag heiß auf ihrem Rücken, und trotz der Wärme bekam sie eine Gänsehaut. Es fühlte sich gut an. Sie biss sich auf die Unterlippe, um ein Aufseufzen zu unterdrücken. Es gelang ihr nur halbherzig und es entwischte ihr ein leiser Ton. Seine Lippen berührten ihre. Sie schmolz dahin, während sinnliche Schauder ihren Körper erfassten und ein wohliges Kribbeln in ihrem Bauch verursachten. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie erwiderte seine bedachtsamen Liebkosungen. Elijahs Hand rutschte von ihrem Nacken über den Hals zu dem Tal zwischen ihren Brüsten, wo sie für die Dauer eines Atemzugs verweilte. Schließlich umfasste er ihre Taille und presste sie ungeziert an seinen Körper, dessen zahlreiche Muskeln sich hart wie Stahl anfühlten.


    »Zara«, kam es fast klanglos über seine Lippen.


    Zara?


    Der Name hatte die Wirkung einer eiskalten Dusche. Langsam schob sie ihn von sich weg. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Wie konnte sie nur so töricht sein? Der Mann hatte Fieber und war offensichtlich nicht ganz bei sich. Sie hatte ihn in diesem verletzlichen Zustand schamlos ausgenutzt. Nur seine Äußerung hatte sie davor bewahrt, eine Riesendummheit zu begehen.


    Er war nicht einmal richtig wach geworden während dieses intimen Moments. Seine Atemzüge wurden flacher und er schlief erneut tief und fest. Sie fühlte sich schlecht. Auf Zehenspitzen schlich sie ins Schlafzimmer, nur weit weg von ihm, damit sie sich nicht erneut zu einer solchen Kurzschlussreaktion hinreißen ließ.


    

  


  
    Das Echo ihres eigenen Schreis hing noch im Raum, als sie erwachte. Sie war so aufgewühlt von dem Albtraum, dass sie nicht einmal in der Lage war, sich die Tränen aus den Augen zu wischen. Ihre Hände zitterten und ein weiteres lautes Schluchzen kroch aus ihrer Kehle empor. Durch das Dickicht ihrer Angst nahm sie seine Anwesenheit wahr.

  


  
    »Was ist passiert?« Schwer atmend und noch immer leichenblass stand er in der Tür. Einen Augenblick später war er bei ihr am Bett. Er hatte dieses seltsame Ding in der Hand, mit dem er sie betäubt hatte. Was hatte er vor? Sie wich vor ihm zurück und prallte mit dem Rücken gegen die Metallstreben am Kopfteil ihrer Schlafstätte. Sie brauchte immer einen Moment, um sich zu sammeln, nach dem unsanften Erwachen aus einem ihrer Träume. Ihr Verhalten gestern Abend war ihr zudem unangenehm genug. Jetzt in dieser verletzlichen Situation ertappt zu werden war alles andere als schön.


    »Ist mit dir alles okay?«


    »Sieht es so aus?« Sie klang schroffer als beabsichtigt.


    »Nein. Du hast geschrien, als würde dir jemand etwas antun.« Er schluckte und nahm auf der Kante ihres Bettes Platz. »Ich hatte wahrhaftig geglaubt, dass dir jemand Leid zufügt.« Er senkte den Blick und faltete seine Hände. »Du hast mir geholfen. Unter Umständen kann ich dir helfen?«


    »Wer ist Zara?« Ihr Mund war mitunter schneller, als es gut für sie war.


    Überrascht sah er sie an. »Woher kennst du ihren Namen?«


    Sie fummelte an ihrer Bettecke. Es war ihr zu peinlich, es ihm zu erklären.


    Da sie nicht antwortete, sprach er weiter. »Mir ging es gestern in der Tat hundsmiserabel. Sollte ich etwas angestellt haben, tut es mir leid.« Er wuschelte durch sein volles Haar und lächelte verlegen. Diese Gestik verlieh ihm einen jungenhaften Charme, den sie äußerst reizvoll fand. »Habe ich im Schlaf gesprochen?«


    »Nicht im Schlaf«, nuschelte sie. Er entschuldigte sich, dabei war sie es, die etwas angestellt hatte. Dass er sich aber nicht mehr daran erinnerte, beruhigte sie etwas. Keine unliebsame Peinlichkeit, die zwischen ihnen stand und ihren Umgang verkomplizierte. »Du hast diesen Namen erwähnt. Ist sie deine Freundin? Oder deine Frau?«


    »Zara war meine Lebensgefährtin. Doch genug von mir. Wer setzt dir so zu, Xio? Wer ist schuld an deinen Angstträumen?«


    Sie schluckte gegen den dicken Kloß in ihrem Hals. Es rührte etwas tief in ihr, dass ihr Schicksal ihn aufrichtig zu interessieren schien. Doch machte es Sinn, ihn einzuweihen? Ihm alles über ihre Vergangenheit und die damit verbundenen Ängste mitzuteilen?


    »Mein Exmann. Er hat mir lange Zeit das Dasein zur Hölle gemacht. Ich musste vor ihm fliehen, untertauchen und mein altes Leben zurücklassen.«


    »Was ist mit den Behörden?«


    »Die machen nicht viel. Was sollten sie auch tun?«


    Die folgende Stille war genau der Grund, warum sie nicht damit hausieren ging. Er ließ sie nicht aus seinem Blick. Sie wollte kein Mitleid, sondern ihre Ruhe und nicht anders behandelt werden.


    »Sie tun nichts?«


    Seine Frage irritierte sie. »Solange er mir nur droht und keine Taten folgen lässt? Nein. Aber das ist aktuell uninteressant.«


    »Nicht interessant?«, echauffierte er sich. »Keine Frau hat eine derartige Behandlung verdient. Du magst meine Zukunft verteufeln, aber nicht alles ist negativ. Die Rolle der Frau ist gefestigt. Sie sind die Säulen unserer Gesellschaft, obliegt es doch ihnen, unsere Nachkommen zu zeugen.«


    Sie war sich nicht so sicher, wie sie das finden sollte. »Geht ihr gemeinsam ins Labor und sucht euch ein Baby aus dem Katalog aus? Hättest du das mit deiner Frau getan?« Okay. Das war entschieden unter der Gürtellinie. Sie wollte sich entschuldigen.


    »Wenn Zara ein Kind gewollt hätte, ja. Wir hatten die Genehmigung für zwei Kinder und hätten das Geschlecht frei entscheiden dürfen.« Sie hielt auch das für einen unsinnigen Eingriff in die Natur, doch diesmal war sie in der Lage, ihre große Klappe zu halten. Dennoch war er gekränkt, denn die Züge um seinen Mund verhärteten sich.


    »Nur weil die Frauen in meiner Zeit nicht den strapaziösen Akt der Geburt durchleben müssen, bedeutet dies in keiner Weise, dass unsere Kinder nicht geliebt und sehnsüchtig erwartet werden.« Er hob einen Mundwinkel an. »Es gibt einige Paare, die niemals die Genehmigung erhalten, ein Kind zu zeugen. Im Fall, dass ihre Gene nicht einwandfrei sind oder sie nicht über die nötigen finanziellen Gegebenheiten verfügen.«


    »Man braucht eine Genehmigung, um Nachwuchs zu bekommen?« Diese schöne neue Welt wurde ihr immer unheimlicher. »Und was, wenn jemand ungewollt schwanger wird?«


    »Das ist ausgeschlossen. Unsere Frauen tragen ein Implantat, das die Befruchtung einer Eizelle im Körper verhindert. Die Empfängnis ist nur außerhalb des Körpers durch die manuelle Einbringung einer Samenzelle in die Eizelle möglich.«


    Ein Staat, der seine Bewohner bevormundete und ihnen nicht einmal das Recht ließ, sich aus freien Stücken für ein Kind zu entscheiden. Keine schönen Aussichten für die Erde. »Wie firm bist du in Geschichte?«


    Er sah sie fragend an. »Vergleichsweise gut. Es ist unentbehrlich, wenn ich in die Zeitlinie eindringe, dass ich mit Sitten und Bräuchen vertraut bin. Vollständig ist mein Wissen jedoch nicht. Wieso fragst du?«


    »Der Zweite Weltkrieg. Rassenhygiene. Daran erinnert mich euer Regime. Wer entscheidet denn, wer Kinder bekommen darf und wer nicht?«


    »Das kannst du nicht miteinander vergleichen. Es ist zum Wohle unserer Gesellschaft. Bevor wir eine Ehegemeinschaft schließen, werden unsere Gene kombiniert und dann entschieden.«


    »Elijah«, sagte sie und legte einen Finger auf seinen Mund. »Das war eine rhetorische Frage. Ich bin der Meinung, dass kein Mensch Schicksal spielen sollte. Was ist, wenn eure Gene nicht kompatibel sind? Dürft ihr dann nicht heiraten?«


    Er erhob sich vom Rand des Bettes und sah zu ihr herab. Sie wusste, was er mit diesem Positionswechsel bezweckte. »Das dürfen wir. Doch es kann sein, dass keine Genehmigung für ein Kind erteilt wird oder nur unter konkreten Beschränkungen, wie bei Zara und mir.«


    »Ich bin nicht dein Feind. Es tut mir leid, dass ich so empfinde, aber dein Utopia ist für einen denkenden und fühlenden Menschen meiner Zeit eine Horrorvision.«


    Er stieß einen geringschätzigen Ton aus. »Meine Welt ist mit ziemlicher Sicherheit nicht ohne Fehler, aber die Beschränkungen machen durchaus Sinn.«


    »Beschränkungen? Mich würde interessieren, was an Mr. Perfekt nicht perfekt war? Oder lag es an Mrs. Perfekt?« Sie erschrak über ihre eigenen Worte. Sie klangen boshaft und das wollte sie nicht. Doch die Beschränkung von Menschenrechten und die Unterdrückung des freien Willens jagten ihr eine Heidenangst ein. Sie hatte lange unter dem Joch ihres Exmanns gelitten, der ihr das Recht zur Selbstbestimmung verwehrt hatte. Allein der Gedanke daran schnürte ihr den Hals zu. Elijah war in seine Welt geboren. Er kannte es nicht anders. Für ihn war es Normalität und kein Grund für sie, einen irrationalen Streit vom Zaun zu brechen. Als sie reumütig zurückrudern wollte, kam er ihr so nahe, dass sich ihre Nasen annähernd berührten. Von dem Kribbeln in der gestrigen Nacht war nichts mehr zu spüren. Ihr Hals schwoll abermals zu und sie verspürte Angst.


    Passend zu seinem grimmigen Gesichtsausdruck, bildete sich eine Zornesfalte zwischen seinen Augen. Er wirkte brandgefährlich.


    Sie hatte sich mal wieder selbst reingeritten, sie kannte den Mann doch gar nicht. Vielleicht war er ein gewalttätiger Irrer und sie hatte ihn gereizt? Nein, etwas an seiner Geschichte hatte sie tief in ihrem Innersten berührt. Sie zweifelte schon lange nicht mehr daran, dass seine Geschichte der Wahrheit entsprach.


    »Ich war das Problem«, seine Worte waren spröd, »Zaras DNS war makellos, meine hingegen nicht. Sie hätte nur unter der Bedingung ein Kind bekommen dürfen, dass ihre Eizelle von einem anderen Samenspender befruchtet würde. Das wollte sie nicht. Sie wollte nur ein Kind mit mir.« Sein Gesicht war hochrot, ob vor Wut oder Scham, vermochte sie nicht zu sagen. »Meine verfluchten Augen waren das Problem. Ich bin kurzsichtig. 1,5 Dioptrie auf beiden Augen. Ein geringfügiger Defekt und dennoch für unser Zuchtprogramm ein Ausschlusskriterium.«


    Zuchtprogramm – ein hässliches, doch absolut treffendes Wort. Es war auch ihr in den Sinn gekommen bei seinen Ausführungen. Sie schwieg.


    »Und warum? Weil meine Mutter wider besseres Wissen meinte, sie müsste Gott spielen. Das Auswertungsprogramm war ihr geistiges Kind. Sie hat es entwickelt und dachte, dass sie effizienter wäre als die Maschine. Mein Vater war auf den ersten Blick gesund und ein hochintelligenter Mann. Sie hatte sich in ihn verguckt und in ihrer ersten Verliebtheit versäumt, Sorgfalt walten zu lassen. Im Nachhinein denke ich eher, dass es für sie ein Experiment war. Sie wollte es austesten, und was soll ich sagen, es schlug fehl. Um ihren Ruf als führende Forscherin auf dem Gebiet der Genetik nicht zu gefährden, wurde mein Manko mithilfe eines technischen Hilfsmittels beseitigt. Ich wurde von klein auf zigmal operiert, nur um diesen Makel zu entfernen. Was am Ende dabei herauskam, hast du gesehen.« Er zeigte auf seine beiden Augen. »Ich hasse die Mechs und ich hasse das Stigma, mit dem ich behaftet bin.«


    Dass er ihr diese Details anvertraute, war ein immenser Vertrauensbeweis, den sie ihm hoch anrechnete. Sie trat einen Schritt von ihm weg zu ihrem Nachttisch, nahm ihre Brille und setzte sie auf. Sie hoffte, er dachte nicht, dass sie ihn mit dieser alltäglichen Handlung verhöhnen wollte. Es war ihr längst ins Blut übergegangen, die Brille aufzusetzen. Da sie ihr Gegenüber klar und deutlich sehen wollte, ohne ihm auf die Pelle zu rücken, musste die Sehhilfe sein.


    Seine Züge entspannten sich und ein Lächeln schlich sich in sein Gesicht. »Nach den Maßstäben meiner Zukunft dürfte ein Wesen wie du nicht existieren. Das wäre ein immenser Verlust«, schlug er deutlich sanftere Töne an. Er berührte ihre Wange in einer zurückhaltenden Zärtlichkeit, die ihr eine Gänsehaut bescherte. Sie schmiegte sich für einen Moment gegen seine Finger, genoss die Wärme und Geborgenheit, die ihr diese simple Geste vermittelte.


    Für ihren Geschmack viel zu früh, ließ er seine Hand sinken.


    »Danke für deine Hilfe gestern Nacht. Es geht mir entschieden besser.«


    »Gut genug, um einen Mörder zu jagen?« Sein Gesicht nahm einen undeutbaren Ausdruck an. »Das muss es wohl. Ich habe zu viel Zeit vergeudet. Nach dem Ablegen des Opfers und der nächsten Entführung vergingen meist nur achtundvierzig Stunden. Wenn die Frau gestern Nacht gefunden wurde, dann hat er bereits ein neues Opfer im Visier und schlägt bald erneut zu.« Er schürzte nachdenklich die Lippen. »Gibt es eine Möglichkeit, die Fallakten eurer Ermittlungsbehörde einzusehen?«


    »Die offiziellen Dinge sicherlich, aber nicht die Ermittlungsergebnisse der Mordkommission.«


    »Kein Thema! Hast du ein digitales Interface, um dich an das World Wide Web zu koppeln?«


    »Interface? Meinst du einen Computer?«


    »Computer? Computer! Aber sicher doch! Mir war der Ausdruck nur nicht geläufig.«


    Sie ging ihm voran ins Wohnzimmer und zeigte auf das Notebook, das auf dem Couchtisch stand. Er nahm auf dem Sofa davor Platz und berührte eine Stelle oberhalb seines Ohres.


    Sie hatte diese Geste schon mehrfach bei ihm bemerkt. Was sie bewirkte, war ihr schleierhaft. Da sie ihn so offensichtlich beobachtete, begann er es ihr zu erklären.


    »Die meisten Interfaces haben eine Retinaerkennung. Mit der Mech ist es ein wenig anders.« Er zeigte auf die Stelle über seinem Ohr, an der sie eine leichte Erhebung ausmachen konnte. So viel Technik in einem Mann – da konnte einem ganz anders werden. Sie besaß einiges an technischem Schnickschnack und sah sich als up to date an, doch bei Implantaten im Körper, hörte es bei ihr auf. Beim Gedanken an Schaltkreise und Platinen in ihrem Leib drehte sich ihr der Magen um. Wenn es medizinisch notwendig war, mochten Implantate durchaus berechtigt sein, doch bei so etwas Simplem wie einer Kurzsichtigkeit oder nur zur Kommunikation entzog sich ihr der Sinn.


    »System starten«, befahl Elijah dem zusammengeklappten Notebook.


    »In 175 Jahren ist die Technik vermutlich ausgereifter als heute und Sprachsteuerung Alltag.« Sie klappte den Computer auf und betätigte den Schalter. Mit einem Surren fuhr das betagte Gerät hoch und gab ein Piepen zum Besten. Sie legte ihm die Maus in die Hand. »Gute, alte Handarbeit. Wenn du mich brauchst, ich bin in der Küche und beseitige das Chaos von gestern Nacht.«


    Es war unterhaltsam, ihm zuzusehen, wie er sich mit den Tücken der gegenwärtigen Technik abmühte. Für ihn war der mobile Computer veraltet und fremd. Sie hatte auf die Schnelle ein paar Toasts gezaubert und Kaffee gekocht.


    Elijah begnügte sich mit Marmeladentoasts, die er hinunterschlang, als gäbe es kein Morgen. Sie beobachtete ihn von der Seite, was ihn mehr irritierte, als der Kampf mit dem Computer.


    »Was ist?«, fragte er leise, den letzten Bissen seines Sandwiches kauend.


    »Ich bewundere die Hingabe, mit der du so etwas Simples wie ein Erdnussbutter-Gelee-Sandwich wegfutterst. Gibt es keine belegten Brote in der Zukunft? Was esst ihr, wenn ihr keinerlei tierische Produkte zu euch nehmt?«


    »Individuell auf die jeweilige Person abgestimmte Nahrungseinheiten. Sie werden exakt auf unseren täglichen Kalorien- und Nährwertbedarf optimiert.«


    Sie biss genüsslich in ihr Schinken-Käse-Sandwich. »Man könnte fast meinen, sie schmecken nach nichts, so wie du meine Stullen wegputzt.«


    Er nickte lächelnd. »Die Nahrungsaufnahme ist ein notwendiges Übel. Wir zelebrieren es nicht und nehmen unsere erforderlichen Nährwerte in Form von Flüssigkeit zu uns.«


    »Wie sieht in der Zukunft ein Candle-Light-Dinner aus? Schlürft man zu zweit einen Proteinshake aus einem Glas mit Strohhalm?« Sie wusste, dass sie es ins Lächerliche zog, doch dafür aß sie zu gern. Essen war für sie kein notwendiges Übel. Sie liebte es, in ein schönes Restaurant zu gehen, aber auch Gäste zu bekochen. Leider hatte sie dazu in den letzten Jahren wenig Gelegenheit gehabt. Also bereitete sie sich oft allein etwas Gutes zu. Das Digitaldisplay ihrer Waage belegte es grün auf Schwarz, dass sie für ihre Größe ca. fünf Kilo zu schwer war. Aber das störte sie nicht weiter, denn sie fühlte sich wohl und war noch lange nicht fett.


    »Kerzenlicht?«


    »Ein romantisches Essen bei Kerzenlicht. So was tut man, wenn man sich mit einer Frau verabredet. Man isst gemeinsam, trinkt einen guten Wein und unterhält sich angenehm.«


    Er zuckte beiläufig mit den Achseln. »Man lernt sich durch Vermittlungsagenturen kennen, die einem den perfekten Ehepartner aussuchen.«


    Sie seufzte. Sie sollte ihre Neugierde auf die Zukunft zügeln, denn offensichtlich gab es keinen Bereich in der Zukunft, in dem sich die Menschen nicht vorschreiben ließen, was sie zu tun oder zu lassen hatten. Doch eine Frage brannte ihr noch auf der Zunge. »Hast du deine Gefährtin auch so kennengelernt?«


    »Nein. Zara war eine Assistentin meiner Mutter. Ihr war unsere Beziehung ein Dorn im Auge. Sie erachtete meine Frau als nicht intelligent genug, um meine Ehepartnerin zu werden. Zaras IQ lag unter 120, weshalb sie es nicht in den höheren Dienst schaffte.«


    »Deine Mutter ist aber ein Herzchen.« Gern hätte sie dieser Frau die Leviten gelesen. Missbrauchte ihr eigenes Kind als Experiment, und nachdem es schiefgelaufen war, musste es darunter leiden. Welche Mutter schrieb ihrem Sohn vor, welche Frau er zu heiraten hatte? Okay, das war auch heutzutage nicht unüblich. Schwiegermütter hatten den Hang zur chronischen Unzufriedenheit mit ihren potenziellen Schwiegertöchtern.


    »Sie war ein Herzchen. Meine Mutter wurde bei einem Angriff der Rebellen vor vier Jahren getötet.« Seine Worte waren bar jeder Emotion.


    »Das tut mir leid. Und dein Vater?«


    »Mein Vater war ein guter Mensch. Er wollte ihr Einhalt gebieten in ihrem Treiben. Sie konnte es nicht hinnehmen, hat sich von ihm getrennt, als ich acht Jahre alt war und gerichtlich erwirkt, dass er mich nicht sehen durfte. Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Meine Mutter hatte vehement behauptet, dass er mit dem Widerstand sympathisierte. Wer weiß. Als Kind habe ich meinen Vater als Helden verehrt.« Während er von seinem Vater gesprochen hatte, war seine Stimme anders geworden. Sie hatte Wärme und eine tiefe Zuneigung wahrgenommen. Der kleine Junge, der stolz darauf war, dass sein Vater ein Rebellenkämpfer war.


    Er blickte auf und sah sie an. »Deine Familie?«


    »Unspektakulär.« Sie schenkte ihm ein ehrliches Lächeln.


    »Wie könnte eine Familie unspektakulär sein, die jemanden wie dich hervorbringt?«


    Seine Äußerung machte sie für einen Augenblick sprachlos. Sie schluckte und bemerkte, wie ihr die Schamesröte heiß ins Gesicht stieg. Verlegen senkte sie ihren Kopf und versteckte sich hinter dem Vorhang ihrer vorfallenden Haare.


    Er strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht und ließ seine warme Hand auf ihrer Wange ruhen. Er streichelte sie sanft.


    Sie beschloss genauso offen zu ihm zu sein, wie er es zu ihr war. »Keine Genetiker oder Professoren. Meine Mutter ist eine einfache Verkäuferin. Mein Vater war ein Geologe aus Honduras. Ich bin in Tegucigalpa in Honduras geboren und habe einen älteren Bruder. Ich wuchs jedoch in Deutschland auf. Mein Vater verunglückte tödlich bei einer geologischen Exkursion. Da war ich fünf Jahre alt. Über die genauen Umstände, wie er starb, schweigt meine Mutter sich aus. Sie hat, als ich zehn Jahre alt war, erneut geheiratet. Einen US-Amerikaner. Kaum dass ich volljährig war, zog sie mit ihm in die Staaten. Mein älterer Bruder Marcel behielt unser Elternhaus auf dem Land und ich zog in die Stadt. Ich wollte das Leben ein wenig genießen. Wir haben uns verkracht. Er war nicht mit der Wahl meines Ehemannes einverstanden. Wie ich schmerzhaft und viel zu spät bemerkte, lag er richtig mit seiner Einschätzung.«


    Seine Hand lag nach wie vor auf ihrer Wange. Völlig unvermutet küsste er sie auf den Mund. Seine Lippen berührten ihre nur leicht. Es war ein keuscher Kuss. Er löste seine Lippen viel zu früh von ihren. Mit einem Räuspern ließ er seine Hand sinken und wandte sich dem mobilen Computer zu. »So ungern ich es zugebe, ich komme nicht klar mit diesem Notebook.« Sie war ihm dankbar, dass er das Thema in eine andere Richtung lenkte. Seine Berührung hingegen, die hätte sie liebend gern weiterhin gespürt.


    »Was hattest du denn damit vor, wenn ich fragen darf?« Sie nahm die Maus an sich und öffnete ein Browserfenster. Mit einigen Mausklicks und Tastendrücken rief sie die Homepage der Frankfurter Polizei auf. Der Bericht zu dem Mordfall war auf der ersten Seite zu finden. Daneben befand sich eine unscharfe Schwarz-Weiß-Fotografie des mutmaßlichen Täters. Es war in einer Tiefgarage aufgenommen worden. Der Mann war komplett in Schwarz gekleidet. Seine Augen verschwanden hinter einer dunklen Sonnenbrille. Er sah aus wie ein Bodybuilder – ein Muskelpaket auf zwei Beinen. Niemand, dem sie nachts in einer finsteren Ecke begegnen wollte. Hervorstechend war sein fast weißblondes Haar.


    »Ist er das?«


    »Ja. Das ist Isaac. Wie es aussieht, macht er sich nicht einmal die Mühe, unerkannt zu bleiben.« Das schien ihn zu beunruhigen. Seine Miene war düster wie die rabenschwarze Nacht. »Ich denke nicht, dass er sich achtundvierzig Stunden Zeit lassen wird, bis er sein künftiges Opfer sucht.« Er sah auf die Wanduhr, die fast Mittagszeit zeigte. »Er braucht den Kick des Tötens immer häufiger. Ich bin mir sicher, dass er sein nächstes Opfer längst entführt hat. Gibt es eine Möglichkeit, Vermisste im Umkreis von Frankfurt zu suchen? Er wird sich nicht weit fortbewegt haben, schließlich wähnt er sich nicht in direkter Gefahr.«


    Sie hackte einige Suchworte in die Tastatur und wurde rasch fündig.


    »Eine verheiratete Frau, zwei Kinder. Es ist bislang nicht offiziell, da sie erst seit wenigen Stunden vermisst wird. Es ist ein persönlicher Aufruf ihrer Familie auf Facebook.«


    »Facebook?«


    »Ein soziales Netzwerk, das es zu deiner Zeit nicht mehr zu geben scheint.«


    »Nein, kommerzielle, zwischenmenschliche Gemeinschaften wurden nach dem Krieg verboten. Sie bargen eine enorme Gefahr, Kriminelle nutzten diese, um sich untereinander zu vernetzen. Es gibt weiterhin Netzwerke, doch die werden staatlich überwacht.«


    »Ja, das ist in der Tat ein Risiko. Oder, dass man von unnützen Informationen erschlagen wird. Es gibt eine Vielzahl von unsinnigen Statusmeldungen.«

  


  
    »Wo genau wird diese Frau vermisst? Und seit wann?«


    »Sie kam gestern Abend von ihrem Yogakurs nicht nach Hause. Es lagen keine zwei Stunden zwischen ihrem Verschwinden und dem Auffinden des ersten Todesopfers.«


    »Der Ort?«, drängte Elijah. Er sah wiederholt zur Uhr.


    »Wiesbaden. Das ist nicht einmal vierzig Kilometer entfernt von Frankfurt. Zeitlich wäre es realisierbar. Wie hat er so rasch ein weiteres Opfer gefunden, das seinen Punkten entspricht?«


    »Verheiratete Frauen, die dies mit einem Ring offen zur Schau tragen, sind bei euch der Normalfall und keine Exoten wie zu unserer Zeit. Das hier ist für ihn das Schlaraffenland. Er fühlt sich sicher, nur mit mir auf seinen Fersen. Gewiss denkt er, dass er mich schwer verletzt, wenn nicht sogar getötet hat.«


    »Wir haben fast zwölf Uhr. Wenn er sie vierundzwanzig Stunden in seiner Gefangenschaft hält …«


    »O nein!«, unterbrach er sie. »Keine vierundzwanzig Stunden mehr.« Er klickte auf das Fenster eines Nachrichtenportals, das sie zuvor geöffnet hatte. Eine der wechselnden Schlagzeilen fiel ihr sofort ins Auge: Frau bestialisch ermordet.


    Sie klickte das zugehörige Bild an und wurde zu einem ausführlichen Bericht und einem erneuten Fahndungsfoto weitergeleitet. Ihr stockte der Atem, als sie das Bild vergrößerte.


    »Er hat sich die Haare gefärbt.« Elijah holte tief Luft und hielt den Atem an. Das hätte sie an seiner Stelle auch getan.


    »Du und er, ihr seht aus wie Brüder!« Die Ähnlichkeit war frappierend. Auf dem schärferen Bild der Überwachungskamera des Sportstudios war das nicht zu bestreiten. Die gleiche markante Wangenpartie. Seine Nase war breiter und kürzer als Elijahs. Die Augen lagen tiefer in ihren Augenhöhlen und verliehen dem Mörder etwas Grimmiges. Es war eine Schwarz-Weiß-Aufnahme, doch sie war sich sicher, dass seine Augen nicht vom gleichen hypnotischen Blau waren wie die von Elijah. Sie wirkten dunkel, beinahe schwarz wie Teer. »Sehen alle Männer in der Zukunft so aus oder ist das ein Zufall?«


    »Isaac und ich sind genetisch gesehen Halbbrüder. Meine Mutter wagte zwei Jahre nach meiner Zeugung einen erneuten Versuch mit einem anderen Samenspender, den sie nach ihren Kriterien auswählte. Isaac war ein Erfolg auf ganzer Linie. Körperlich perfekt. Leider hatte sie bei ihrer Recherche die mütterliche Seite ihres Samenspenders vernachlässigt. Hätte sie genauer hinterfragt, hätte sie herausgefunden, dass die Urgroßmutter von Isaacs Erzeuger an paranoider Schizophrenie litt.« Elijah lief im Wohnzimmer auf und ab. Seinem verletzten Oberschenkel tat das nicht gut. Er fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar und hielt es straff nach hinten. Er zog so fest daran, dass sie Angst hatte, er würde sie sich ausreißen.


    Sie ging auf ihn zu, nahm seine beiden Handgelenke und hielt sie fest. »Isaac ist dein Halbbruder und er ist ein Mörder. Ich verstehe, dass es dir ein persönliches Anliegen ist, ihn zu finden. Du glaubst ihn aufhalten zu müssen, weil du denkst, dass du es den Menschen schuldig bist. Aber du kannst es nicht allein schaffen. Wir könnten die Behörden einschalten.«


    Er löste sanft seine Hände aus ihren und tigerte weiter rastlos umher. Das machte sie noch nervöser, als sie schon war. »Lass uns darüber nachdenken, was wir tun können.«


    »Wir?« Er lachte kurz auf, blieb aber endlich stehen. »Er ist kein gewöhnlicher Mensch! Isaac wurde genetisch aufgewertet. Dadurch ist er stärker und schneller als jeder andere Mensch. Sogar um einiges stärker als ich. Er könnte dich wie ein lästiges Insekt zerquetschen.«


    »Aufgewertet? Du meinst mit Technik? Mechs?«


    »Nein.« Er verschränkte beide Arme vor seiner Brust und senkte erwägend den Blick. »Etwa fünf Jahre vor meiner Geburt startete die Regierung der Vereinigten Staaten ein Programm, an dem nur die Elite der Bevölkerung teilhaben durfte. Sie nannten es Advanced Genetic Engineering Programm, kurz AGE, das obendrein auf das Alter zielte. Es sollte die Teilnehmer langlebiger machen. Der Traum vom ewigen Leben ist und bleibt der Heilige Gral der Genforscher. Langlebiger machten diese Modifikationen nicht. Sie machten die Teilnehmer stärker, schneller, intelligenter und weniger anfällig für Krankheiten – perfekte Soldaten. Das Militär fand dies selbstredend äußerst interessant. Der Global Intelligence Corps wurde gegründet, mit der Untereinheit GES – Genetic Engineered Soldiers.«


    Ihr rauchte der Schädel von seinen Erklärungen. »Die Militärs haben in den Genen gepfuscht?«


    »In den Genen pfuschen lassen. Nachdem ich mit diesem Manko gezeugt wurde, engagierte meine Mutter sich in diesem Programm. Sie wurde einer der führenden Forscher und Projektleiterin. Mutter hatte die irrsinnige Hoffnung, dass sie meinen Schaden durch das Programm beseitigen könnte. Dem war nicht so, wie du dich mit eigenen Augen überzeugen kannst.« Er hob seinen Blick und sah ihr tief in die Augen.


    Jetzt, da sie wusste, was es mit der Reflexion in seinen Pupillen auf sich hatte, ängstigte es sie nicht mehr. Sie sah einzig die unbeschreibliche Schönheit seiner Augen, die jeden Saphir mit ihrer Brillanz ausstachen. Sein Blick traf unverwandt ihr Innerstes und brachte etwas in ihr zum Klingen. Ihre Knie wurden weich wie Pudding. Sie wendete ihren Blick ab, denn hätte sie ihn weiter erwidert, hätte sie für nichts mehr garantieren können.


    »Das Programm war nicht ohne Risiken. Wie sich herausstellte, verstärkte es nicht nur die guten physischen und psychischen Eigenschaften. Vorhandene Defizite wurden ebenfalls verstärkt. Meine Augen wurden immer schlechter.«


    »Und die Geisteskrankheit deines Bruders wurde forciert.« Er nickte. »Du willst nach Wiesbaden? Lass uns fahren.« Mit wenigen Schritten war sie bei der Wohnungstür und hatte ihren Autoschlüssel einsatzbereit.


    »So kann ich nicht raus.« Elijah zeigte auf das riesige Loch in seiner blutverschmierten Jeans.


    »In meinem Kleiderschrank ist noch eine Hose von meinem Bruder.«

  


  
    Kapitel 6

  


  
    

  


  
    »Wir hätten auf öffentliche Verkehrsmittel zurückgreifen sollen.« Elijah rutschte unbehaglich auf dem Beifahrersitz hin und her.

  


  
    Sie hielt an und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. »Du kannst später gern laufen oder es selbst versuchen.« Gewiss war sie nicht die beste Autofahrerin, sie besaß erst seit kurzer Zeit eine Fahrerlaubnis. Dass er an ihren Fahrkünsten mäkelte, kränkte sie dennoch. In der Vertrautheit, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte, war ihr Gefühl der Unzulänglichkeit störend. Sie interpretierte zu viel in seine Worte. Sicherlich hatte er es nicht böse gemeint und nur versucht, die angespannte Situation aufzulockern. Sie stieg aus dem Auto, das sie einige Hundert Meter abseits des Fundortes von Isaacs zweitem Opfer – einem öffentlichen Park – abgestellt hatte. »Wäre es nicht besser, du ziehst die Sweatjacke an und die Kapuze über den Kopf?«


    »Es sind fast dreißig Grad im Schatten. Mit einem Sweatshirt und einer Kapuze über den Kopf falle ich mehr auf, als durch meine körperliche Erscheinung.«


    Da hatte er wohl recht. Ihr trieb es schon bei der geringsten Bewegung den Schweiß aus jeder noch so kleinen Pore. Einen Pullover wollte sie bei diesem Wetter nicht tragen, und es wäre auch zu auffällig gewesen. Dennoch, Elijah war durch seine pure Erscheinung schon aufsehenerregend genug. Sie befürchtete, dass ihn jemand erkannte und für Isaac halten könnte.


    Elijah trug eine Jogginghose ihres älteren Bruders Marcel, die dieser vergessen hatte, als er ihr beim Umzug half. Sie reichte Elijah nur bis zur Mitte seiner Waden. An seinem Po saß sie so knackig eng, dass Xio befürchtete, der Stoff könnte jeden Moment nachgeben und reißen. Ein Anblick, der sicherlich eine Sünde wert wäre. Schon eingepackt war sein Hintern ein Blickfang.


    Sie rief sich zur Räson. Sie waren auf Verbrecherjagd und ihm nachzustellen, war kontraproduktiv. Dennoch, es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken in seiner Nähe zu fassen.


    Elijah hielt sich seinen rechten Oberschenkel, nachdem er sich von dem beengenden Beifahrersitz ihres Kleinwagens gehievt hatte. Er hinkte stark bei jedem Schritt. Ihn als Jogger zu verkaufen, war nicht machbar. Der kurze Weg um das Auto herum, bereitete ihm schon einige Mühe.


    »Dann gehen wir ein wenig spazieren, ganz gemütlich.« Er schlang seinen muskulösen Arm um ihre Schultern und zog sie ganz nah an sich. Nicht ganz uneigennützig stützte er sich kaum merklich auf ihr ab. Sein Atem ging schnell und sie konnte seinen flatternden Puls an ihrer Haut spüren, wo sein Handgelenk ihren Hals berührte. Sie legte ihren Arm auf seinen unteren Rücken.


    »Authentizität«, verkündete sie nickend, was er mit einem Lächeln bedachte. Sein herber, leicht krautiger Geruch umhüllte sie. Er roch zum Anbeißen gut. Sie nahm jedes Molekül seines Geruches in sich auf. Es kostete sie viel Beherrschung, nicht dem Drang nachzugeben, ihr Gesicht an seinen Hals zu schmiegen. »Das Opfer, sie hieß Kirsten Möller und lebte nur gute fünf Minuten zu Fuß von hier entfernt. Sie ging die Abkürzung durch den Park, wie immer nach ihrem Yoga Training. Es war noch hell, der Park ist selbst jetzt gut besucht …«


    »Sensationstouristen. Die gibt es auch zu meiner Zeit noch. Die Neugier mancher Menschen ist unersättlich, ebenso die Sensationsgier.« Abneigung spiegelte sich in seinen attraktiven Zügen wider. »Ich wünschte mir, ich müsste solche Dinge nicht tagtäglich sehen.«


    »Den Schaulustigen würde die Lust daran schnell vergehen, wenn sie es tagtäglich zu Gesicht bekommen würden.«


    »Leider nicht allen.« Er seufzte.


    Sie hatten einen kleinen Weg erreicht, der durch die üppig bepflanzte Grünanlage führte. Der Park lag idyllisch, inmitten eines Wohngebietes mit Einfamilien- und Reihenhäusern. In einem dieser Häuser hatte das Opfer gelebt. Sechsundzwanzig Jahre war die junge Frau gewesen, deren Leben auf solch bestialische Art erst vor wenigen Stunden ein Ende genommen hatte. Sie war seit drei Jahren verheiratet, hatte eine zweijährige Tochter und war im vierten Monat schwanger. Bei dem Gedanken, welche Qualen die Frau durchlitten haben musste, schnürte es ihr die Kehle zu. Hatte die Schwangerschaft für den Täter eine Bewandtnis? Sie hatte Elijah auf der Fahrt danach gefragt und er beteuerte, dass Isaac sie sicherlich nicht deswegen ausgewählt hatte. Es hatte ihn aber nicht daran gehindert, die Frau zu töten. Sie hatte sicherlich um ihr Leben und das ihres ungeborenen Kindes gefleht. Ein Zittern bemächtigte sich ihres Körpers. Ihre Knie wurden weich und sie atmete immer schneller, war kurz davor, zu hyperventilieren. Es waren Monate vergangen seit der letzten Panikattacke, und sie hatte schon gehofft, sie würden nie mehr auftauchen. Doch nun holte sie ihre Angststörung wieder ein.


    Elijah stoppte abrupt. Wortlos zog er sie an sich und nahm sie in die Arme. Wie ein schützender Kokon umhüllten sie seine Wärme und sein männlicher Geruch. Sie konzentrierte sich auf das regelmäßige Trommeln seines Herzens. Es erdete sie und brachte ihren holpernden Puls ein wenig zur Ruhe. Ihr Atem pendelte sich auf den Rhythmus seiner ruhigen und tiefen Atemzüge ein. Sie verweilte noch einen Moment in seinen Armen und genoss die Sicherheit, die sie bei ihm verspürte. Das schenkte ihr Trost und ließ sie alles um sich herum vergessen. Widerstrebend löste sie sich von ihm. Es war nicht der rechte Ort und auch nicht die Zeit, um sich dieser Intimität hinzugeben. Sie musste sich wieder in den Griff kriegen.


    Er legte seinen Arm erneut um ihre Schultern und zog sie an sich. Dieses Mal ging er sogar noch ein Stück weiter und hauchte einen Kuss auf ihren Schopf. »Du bist nicht wie sie, Xio.«


    »So süß Ihre Zweisamkeit auch sein mag, das hier ist ein Tatort! Ich muss Sie bitten, zu gehen.« Sie wandten sich zu dem Mann um, der sich ihnen von hinten genähert hatte.


    »Und wer sagt das?«


    Das war unvorsichtig. Man sah dem Typen auf zwei Kilometer an, dass er ein Polizist war. Auch wenn er in Zivilkleidung vor ihnen stand. Sie knuffte Elijah in die Seite, der zusammenzuckte und sie ansah. Er verstand nicht, was sie meinte. »Der gute Mann ist von der Polizei, ein Gesetzeshüter«, erläuterte sie. »Mein Freund ist nicht von hier«, wandte sie sich an den jungen Polizeibeamten.


    Der Mann war ungefähr in ihrem Alter. Sie schenkte ihm einen unschuldigen Augenaufschlag und nahm Elijahs Hand in ihre. »Entschuldigen Sie bitte. Er ist mit den hiesigen Gepflogenheiten nicht vertraut, Herr …«


    »Kriminalkommissar Gerber, Sachbearbeiter der Mordkommission. Wie ich bereits erwähnte, ist dies ein Tatort und ich muss Sie bitten, zu gehen.«


    »Ein Tatort?« Sie schlug die Hand vor ihren Mund. »Mordkommission sagten Sie? O mein Gott, Schatz, hier wurde jemand umgebracht. Es tut mir so leid, Kommissar Gerber. Wir haben doch hoffentlich nichts Schlimmes getan?«


    »Nein, keine Sorge. Der Tatort befindet sich auf dem Spielplatz einige Hundert Meter von hier. Es ist großräumig abgesperrt.«


    »Was ist denn passiert?« Sie bekreuzigte sich – eine Geste, die ihr in Fleisch und Blut übergegangen war. Beileibe, sie war keine gläubige Katholikin. Kirchen sah sie sich lieber von außen an. Doch ihr Vater war äußerst bibelfest gewesen, ihre Mutter schien gelegentlich fast fanatisch in der Auslegung ihrer Religion. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihr Verhältnis zum Glauben und ihr Ausbrechen aus der Familienstruktur und der Grund, warum sie eben nicht zur frommen Kirchengängerin wurde, von ihrer Mutter provoziert worden war.


    »Eine junge Mutter, wie Sie sicherlich schon aus den Medien wissen.«


    Der Kriminalkommissar geizte mit Fakten und mehr zu bohren, hätte verdächtig gewirkt.


    »Wie, die Frau gestern? Das wird doch hoffentlich kein Serienkiller sein?«


    Kommissar Gerber setzte eine undurchschaubare Miene auf. Sie hatte sich von seinem Babyface täuschen lassen. Dass er unterschätzt wurde, war mit Sicherheit an der Tagesordnung. Er sah aus, als könne er kein Wässerchen trüben mit seinem hellblonden Bubischnitt und dem jungenhaften Aussehen. Der Anzug sollte Seriosität vermitteln. Es war ein sehr schlichtes Modell von der Stange, das schlecht saß. Die Hosenbeine waren viel zu lang. Das Sakko hing wie ein Sack von seinen jungenhaften Schultern. Der Kommissar war ein erschreckend hageres Kerlchen, den niemand auf den ersten Blick im gehobenen Polizeidienst vermutet hätte.


    »Eine Tragödie«, meldete sich Elijah zu Wort. »Und dass man dem armen Ding den Finger abgeschnitten hat …«


    Verdammt! Es war ein riskanter Schachzug, Täterwissen zu offenbaren. Die abgeschnittenen Finger waren ein Detail, das nicht für die Presse freigegeben worden war. Um Gewissheit zu erlangen, dass es sich bei dem Täter um seinen Bruder handelte, musste Elijah jedoch diesen Punkt zur Sprache bringen.


    Der Mundwinkel des Kommissars zuckte nervös. Er räusperte sich und rückte den schiefen Knoten seiner Krawatte zurecht. »Die Finger abgeschnitten? Wo haben Sie das aufgeschnappt? Von der gaffenden Meute?«


    Er war ein verdammt schlechter Lügner. Seine Nasenflügel flatterten wie Segel im Wind und ein Muskel seiner Wange zuckte unwillkürlich.


    Sie lächelte und nickte eifrig. »Ja, von einem Mann, sehr groß, kurze Haare und noch um einiges breiter als mein Mann, auch wenn ich das kaum für möglich hielt.« Liebevoll sah sie zu Elijah auf. Seinen Bruder zu beschreiben, war reines Kalkül, um den eifrigen Kommissar von ihrem Begleiter abzulenken. »Sicherlich nur ein Aufschneider. Sie wissen ja, wie das ist mit dem Hörensagen. Der Mann wollte sich sicherlich nur wichtigmachen. Es tut uns leid, wenn wir Sie bei Ihrer Arbeit gestört haben sollten. Wir wollen Sie nicht weiter behelligen. Ich hoffe, Sie legen diesem Monster bald das Handwerk.«


    »Als ob die dazu in der Lage wären«, brummte Elijah kaum hörbar. Es war nicht leise genug, denn der Kommissar musterte ihn missbilligend.


    Da Elijah sich nicht rührte und stattdessen ein Starrduell mit Kommissar Gerber einging, packte sie ihn am Arm und zerrte ihn hinter sich her.


    »Warum provozierst du ihn? Was, wenn er nachgehakt hätte? Oder deinen Ausweis hätte sehen wollen? Ich glaube, es wäre auch eine gute Idee, wenn du anderen Leuten nicht direkt in die Augen schauen würdest. Deine Pupillen sind sehr ungewöhnlich.«


    Das brachte ihn wohl zum Nachdenken. Er legte die Hand an seinen Hinterkopf und nickte. »Ich verstehe.«


    »Wir sollten dir eine Sonnenbrille kaufen.«


    Sie gingen zum Auto. Sie legte ihre Hände auf das Dach des Wagens. »Was machen wir nun? Wir wissen nur, dass er es ist.«


    »Wir können ihn nicht finden«, antwortete Elijah ruhig, »doch wir können ihn aus der Reserve locken. Isaac muss das Gefühl haben, dass ich ihm auf den Fersen bin. Nur dann wird er einen Fehler begehen.«


    »Und bis dahin?« Der Gedanke, dass er schon ein neues Opfer in seiner Gewalt hatte, trieb ihr Tränen in die Augen.


    »Nicht hier. Lass uns im Auto darüber sprechen. Dieser Kommissar, er hat dir nicht geglaubt, als du ihm die Beschreibung von Isaac gegeben hast.«


    »Und woher weißt du das?«


    »Die Dinger sind praktisch.« Er zeigte auf seine Augen. »Die Modifikation verbessert nicht nur meinen Gesichtssinn, sie hat auch gewisse andere Funktionen.«


    Interessant. »Was sind das für welche?«


    Er legte seine Hand an den Türgriff. »Im Auto«, erinnerte er sie daran, dass dies kein Thema war, das man auf der offenen Straße besprach.

  


  
    Kapitel 7

  


  
    

  


  
    Sie hatten sich in einem Bistro eingefunden und nutzten den örtlichen Hotspot, um mit dem Tablet Recherche zu betreiben. Xio zog es nicht nach Hause. Trotz ihrer Bemühungen, die gröbsten Spuren der vergangenen Nacht zu beseitigen, herrschte in ihrer Wohnung weiterhin Chaos. »Wie vernetzt ihr eure Computer untereinander?«, wollte sie wissen.

  


  
    »Energie.«


    »Energie? Strom?«


    Sie nahm einen großen Schluck aus ihrer Kaffeetasse, während Elijah an einem Sojakakao nippte.


    »Schwer zu erklären. Es funktioniert, aber ich habe keine Ahnung wie. Der Kakao ist gut. Besser als der Kaffee«, sagte er anerkennend und brachte sie zum Schmunzeln.


    »Es gibt keine Schokolade mehr in deiner Zeit?« Ein Leben ohne Schokolade – undenkbar!


    Mit den Fingerspitzen fuhr er über den Rand seiner Tasse. »Es ist nicht alles schlecht in meiner Zeit. Doch in dem Punkt gebe ich dir recht, dass es keine Schokolade gibt, ist wirklich eine Schande.«


    Nach einer Weile war sie bei der Suche nach vermissten Frauen im Umkreis fündig geworden. Dieses Mal war die Vermisstenanzeige auf der Seite des BKA gelistet, die augenscheinlich verstanden hatten, von welcher Brisanz dieser Fall war. Für diese Art von Verbrechen hatte die Kriminalpolizei schließlich Zielfahnder oder auch sogenannte Profiler.


    Die vermisste Frau war eine junge Mutter, hatte ein Kind, und war seit drei Jahren verheiratet – exakt Isaacs Beuteschema.


    »Sie wollte von einer Freundin zu Fuß nach Hause gehen. Die gleiche Straße, nur um die Ecke. Ein sehr kleines Zeitfenster und eine dicht besiedelte Wohngegend. Sommer, kurz vor 21 Uhr. Es war noch hell. Wie konnte er sie überwältigen, ohne dass sie sich wehrte oder schrie? Warum hat keiner etwas bemerkt?«, fragte sie Elijah leise. Es war ihr unbehaglich, in der Öffentlichkeit darüber zu sprechen. Sie hatten zwar einen abgelegenen Platz in dem gut besuchten Bistro gewählt, dennoch sah sie sich um, um zu erforschen, was die anderen Gäste taten. Ihre Paranoia war unbegründet. Die Leute waren mit ihren eigenen Dingen beschäftigt und keiner nahm Notiz von ihnen. Außer der Bedienung. Die hatte bereits beim Aufnehmen ihrer Bestellung mit Elijah geflirtet. Die süße, kleine Blondine sah sie nicht als Konkurrenz. Und was sollte sie sagen, lag die Frau mit ihrer Einschätzung doch gar nicht so falsch. Xio war gewöhnlich und keine ausgesprochene Schönheit. Die meisten Männer hätten der kleinen Kellnerin, einer Ausgeburt an Ebenmaß und Schönheit, den Vorzug gegeben.


    Die Frau lehnte lässig am Tresen und fraß Elijah förmlich mit Blicken auf. Für ihre Sanduhrfigur, schmale Taille und Oberweite jenseits eines D-Körbchens, hätten viele ihrer Geschlechtsgenossinnen gemordet.


    Elijah nahm ihre Hand. Sein Griff fühlte sich rau an. Er hatte die schwieligen Hände eines Arbeiters. Doch diese Rauheit rührte nicht von jahrelanger Arbeit, sondern von unzähligen Narben, wie die auf Brust, Bauch und Beinen. Er verschränkte seine Finger mit ihren und lächelte. »Die Brüste der Kellnerin sind künstlich. Brüsten wurde in eurer Zeit viel Bedeutung beigemessen, wie allgemein den Äußerlichkeiten. Ihr seid sehr visuell.«


    »Ja, da kann und will ich dir nicht widersprechen. Doch es ist nun mal der Zeitgeist.«


    »Wahre Schönheit hat nichts mit dem Äußeren zu tun.«


    Das aus dem Mund eines Adonis? Er hatte gut reden. Er hatte sicherlich keine Probleme mit dem anderen Geschlecht und könnte an jeder Hand fünf Frauen haben.


    »Was nützt eine schöne Verpackung, wenn in ihrem Kopf ein absolutes Vakuum herrscht? Ich möchte dieser Frau nicht unterstellen, dass sie oberflächlich oder gar dumm ist. Aber ich glaube nicht, dass ich mit ihr auf Verbrecherjagd gehen könnte. Oder wollte.« Mit einem Lächeln, das ihr die Knie etwas zittern ließ, legte er ein kleines silbernes Kästchen auf den Tisch.


    Instinktiv wich sie davor zurück, hatte sie mit dem Teil in der Größe eines Zippos schon unangenehme Bekanntschaft genug gemacht.


    »Dieses EM … ich meine dieser Impulsunterbrecher …« Sie schluckte und hätte er ihre Hand nicht festgehalten, hätte sie sie weggezogen. Er legte auch noch seine freie Hand auf ihre und tätschelte sie, hielt sie in einer sehr vertrauten Geste. Er weckte eine Seite an ihr, die sie noch nie zuvor bemerkt hatte.


    Mit den Fingern ihrer freien Hand griff sie vorsichtig nach dem kleinen silberfarbenen Kästchen auf dem Tisch und stupste es an. »Er hat sie mit diesem Ding betäubt? Könnte hinkommen. Es war sehr allumfassend, was es mit mir angestellt hat. Ich bekam nicht einen Ton mehr raus und konnte mich nicht mehr rühren.«


    »Das ist der Sinn des Impulsunterbrechers. Maximale Mannstoppwirkung ohne Verletzungen oder dauerhafte Schäden. Es ist unangenehm, aber es bringt einen nicht um.« Er sah sie verständnisvoll an. »Bei dir wird es nicht mehr zum Einsatz kommen. Das verspreche ich dir. Es tut mir leid, dass ich es benutzen musste. Die Situation, die ich nach meinem Eintreten in die Zeitlinie vorfand, war irritierend. Isaac hatte mich verletzt und durch einen unglücklichen Zufall landete ich auch noch in der falschen Zeitlinie.«


    »Falsche Zeitlinie?«


    Elijah stieß einen Seufzer aus. »Ich war auf 1 9 8 5 eingestellt. Ich wurde darauf vorbereitet. Nicht jedoch auf 2 0 1 2.«


    Seine Art Jahreszahlen auszusprechen war merkwürdig. »Wenn du ihm auf den Fersen warst und es alles so schnell gehen musste, wie konntest du dich darauf vorbereiten?«


    »Wir reisen öfter durch die Zeit. Ich wusste, dass er versuchen würde, in die Vergangenheit zu fliehen und bin chronologisch richtig einen Moment vor dem Zeitpunkt gestartet, zu dem er reisen wollte. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten. Erfolglos. Er ist zwar nicht in 1985 gelandet, dafür aber hier.«


    Sie brauchte einen Moment, um seine Aussage zu verarbeiten. Zur Hölle, das war aber auch kompliziert!


    Er wartete einen Moment, bis die Bedienung, die das Essen servierte, außer Hörweite war. »Ich wusste, wo er 1985 sein würde und hätte ihn vom Morden abhalten können. Durch mein Eingreifen vor der Zeitreise habe ich die Zeitlinie irreparabel geschädigt. Wir können jeden Zeitpunkt nur einmal anreisen, sonst kommt es zu Raum-Zeit-Anomalien. Ich bin kein Wissenschaftler. Was Isaac hier tut, ist unabänderlich.«


    Das gefiel ihm so wenig wie ihr. Sie sah ihm an, dass er dachte, er hätte versagt. Isaac hatte bereits zwei Frauen getötet und sein drittes Opfer in der Gewalt. Er legte dabei ein Tempo vor, dass es einen schwindelte. Die Erkenntnis für den Grund dieser Eile fraß sich wie Säure in ihre Gehirnwindungen. »Er tut es wegen dir, um dir dein Versagen unter die Nase zu reiben.«


    Elijah stöhnte leise und pfefferte die Gabel, mit der er zuvor noch lustlos in seinem Kuchen gestochert hatte, auf den Tisch. »Wir standen immer in Konkurrenz. Er wollte meiner Mutter stets beweisen, dass er der Bessere von uns beiden ist. Dafür musste er sich nicht einmal anstrengen. Er war von Geburt an ihr Liebling gewesen, da er physisch fehlerlos ist.« Die Verbitterung, die er empfand, lag spürbar in der Luft. »Ich habe nie um ihre Anerkennung gekämpft, da ich diese Perfektion, die ihr vorschwebte, niemals erreichen konnte. Im Gegensatz zu meiner Mutter habe ich meinen Frieden damit gemacht, was ich bin und dass ich nicht der sein kann, den sie zu erschaffen versuchte.«


    Ob er wusste, dass er viel vollkommener war, als er dachte? Allein seine weisen Worte waren der Beweis dafür. Sie nahm seine Hand. »Gehen wir auf Spurensuche?«


    Er nickte. »Wir müssen uns auf die Lauer legen. Er wird sie dort ablegen, wo er sie entführt hat. Die Umgebung ist nicht allzu groß, vermute ich, obgleich ich die Gegebenheiten vor Ort nicht kenne. Wohin müssen wir?«


    »Koblenz. Gute 100 Kilometer von hier.«


    »Das ist eine lange Strecke. Dann sollten wir sofort aufbrechen, um nicht weiter Zeit zu verschwenden.«


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    »Sie sehen Gespenster, Gerber!« Kriminalhauptkommissar Liebersberg machte keinen Hehl daraus, was er von seiner Idee hielt. »Ein muskulöser Fremder, zusammen mit einer Frau, der Ähnlichkeiten aufwies mit dem Verdächtigen.«

  


  
    »Er hatte Täterwissen, er wusste von den Fingern.«


    »Dann haben wir eine undichte Stelle. Junge, Frank, Sie kennen das Profil, das unsere Leute erstellt haben. Er ist ein Einzelgänger. Zu dem Zeitpunkt, an dem Sie das ominöse Pärchen gesehen haben, hatte der Täter das dritte Opfer bereits in seiner Gewalt. Sie verrennen sich da in etwas!«


    Frank knirschte mit den Zähnen. Er hasste es, wenn sein älterer Kollege ihn wie einen dummen Jungen behandelte. Sein Gefühl sagte ihm, dass etwas faul an dem Typen im Park war. Seine Begleiterin hatte zu schnell die passende Beschreibung ausgespuckt. Sie hatte gelogen, das spürte er. Und Profiler waren nicht unfehlbar.


    »Ich weiß, dass es Ihr erster Fall als Sachbearbeiter einer Mordkommission ist. Sie wollen alles richtig machen. Es nimmt Sie in Beschlag. Ich verstehe, dass Sie jedem Hinweis nachgehen wollen, doch Frank«, sein Vorgesetzter nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, stieß den blauen Dunst durch die Nasenlöcher aus und ließ sich leise stöhnend in seinen schwarzen Ledersessel zurücksinken, »setzen Sie sich.« Er wies auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch.


    Er dachte nicht im Traum daran, sich dort hinzusetzen, sonst würde eine von Liebersberg berühmt berüchtigten Ansprachen auf dem Fuß folgen. »Danke, nein. Ich habe den ganzen Tag im Auto gesessen.«


    »Frank, ich denke, dass Sie diesem Fall nicht gewachsen sind. Es war womöglich ein Fehler, Sie so früh mit diesem Fall zu betrauen.«


    »Sie wollen mir die Leitung entziehen?« Frank holte tief Luft. Das konnte er nicht tun! Er würde es nicht wagen.


    »Es ist besser so, mein Junge. Als ich Ihnen diesen Fall übertrug, wusste ich nicht, wie er sich entwickeln würde. Ich dachte, dies sei ein reguläres Tötungsdelikt und nicht die Tat eines Serienmörders. Das ist eine Nummer zu groß für Sie. Ich habe Weisung von oben. Es tut mir leid.«


    Dieser Fall war die Gelegenheit für ihn, endlich zu zeigen, was in ihm steckte und sich aus dem Schatten seines Mentors und Vorgesetzten zu erheben. Er hatte mehr drauf, doch ständig warfen sie ihm Knüppel zwischen die Beine und versuchten ihn klein zu halten, auch sein väterlicher Mentor. Gerade der, wie er jetzt enttäuscht feststellen musste. Das Verhältnis zu seinem älteren Kollegen war hart aber herzlich. Der Alte hatte Haare auf den Zähnen und war mit Vorsicht zu genießen. Sein vermeintlicher Gönner hatte ihn postwendend unter seine Fittiche genommen, nachdem er sein Studium an der Polizeihochschule beendet hatte und als Frischling seinen Dienst antrat.


    Er ließ sich nun doch auf den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch fallen und warf Liebersberg einen Blick zu. Wenn der Alte wüsste, was er am liebsten mit ihm getan hätte, hätte er einen Herzkasper bekommen. Mit betont ruhigen Bewegungen faltete er seine Hände. Er wollte auf keinem Fall seinem Gegenüber zeigen, wie sehr ihn dieser Verrat aufwühlte. Genau das war es – Verrat. Sein Vorgesetzter verkaufte ihn, damit seine Abteilung besser dastand.


    »Sie wissen, was ich kann, und Sie wissen ebenso gut wie ich, dass ich all meine Fähigkeiten und meine Tatkraft in diesen Fall stecke. Ich bin der Einzige, der alle Details der Ermittlungen kennt.« Sein Augenlid zuckte nervös. Selbst unter Aufbringung all seiner Beherrschung wollte dieses verflixte Zucken nicht aufhören. Im Gegenteil, je mehr er es versuchte, umso schlimmer wurde es.


    »Genau da sehe ich das Problem, mein Junge. Sie halten dem Druck der Öffentlichkeit nicht stand. Frank, Sie gehen jetzt bereits auf dem Zahnfleisch und verrennen sich in irgendwelche Spuren, die gar keine sind.« Liebersberg sah ihn mitfühlend an und verengte seine Schweinsäuglein unter den buschigen Augenbrauen. Er versuchte krampfhaft, den Brief zu lesen, der vor ihm auf dem massiven Holzschreibtisch lag. »Schwarz auf weiß.« Um ihn von der Richtigkeit seiner Aussage zu überzeugen, reckte er ihm das Schreiben entgegen.


    Der alte Sack konnte sich den Wisch sonst wo hinstecken! Er ignorierte den ausgestreckten Arm samt Brief und erwiderte den Blick seines Vorgesetzten felsenfest. Die Enttäuschung war Liebersberg ins Gesicht geschrieben, als er den Brief nach einer gefühlten Ewigkeit sinken ließ und auf den Stapel zurücklegte.


    »Der Typ passte haarklein auf die Täterbeschreibung …«


    »So ein Quatsch!« Mit einem Faustschlag auf dem Schreibtisch beendete sein Chef das Possenspiel der falschen Freundlichkeit. »Es ist zu Ihrem Besten, wenn ich Ihnen die Leitung dieses Falls entziehe und nicht nur das, Sie sind ganz draußen. Nehmen Sie sich Urlaub, um Abstand zu bekommen.«


    Nicht nur, dass dieser Wichser ihm den Fall entzog, nein, er warf ihn aus der Sonderkommission. Es gelang ihm nur mühsam, seine Wut im Zaum zu halten. »Das können Sie nicht tun.«


    »Das kann ich. Urlaub oder Suspendierung.«


    Gott, er liebte seinen Job, aber dieses scheinheilige Getue der Sesselpupser von oben ging ihm auf den Keks!

  


  
    Offiziell konnten sie ihm den Fall entziehen, doch er würde nicht ruhen, bis er diesen Dreckskerl von Mörder dingfest gemacht hatte.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    »Hier wimmelt es von Bullen!«, fluchte Xio und zog sich in die Sicherheit des Wageninneren zurück. Elijah sah sie fragend über den Rand der nagelneuen, pechschwarzen Sonnenbrille an. »Bullen?«

  


  
    »Entschuldige. Eine Verunglimpfung für Polizisten. Ich habe ein Gespräch mitbekommen.«


    In Erwartung der Neuigkeiten wandte er sich zu ihr und nahm die Sonnenbrille ab.


    »Einige Nachbarn haben sich über das Opfer unterhalten. Die Dame heißt Mariella Lauro. Sie ist Italienerin. Mariella hat keinen guten Stand hier. Ihr wird nachgesagt, dass sie es bunt treibt und ihrem Mann Hörner aufsetzt.«


    »Bunt treiben? Hörner aufsetzen?«


    Er verstand offensichtlich nur Bahnhof. »Sie soll fremdgegangen sein.« Es machte nicht Klick bei ihm, wie sie an seinem sonderbaren Gesichtsausdruck feststellen konnte. »Sie hat amouröse Beziehungen zu anderen Männern gepflegt.«


    »Sie ist ihrem Mann untreu?« Nachdenklich sah er zur Windschutzscheibe hinaus auf einen imaginären Punkt. Er kniff sich mit Zeigefinger und Daumen in die Lippen und zog daran.


    Sie sah die Rädchen in seinem Kopf sprichwörtlich rattern.


    »Unsere Profiler hatten einen solchen Hintergrund vermutet.«


    »Hatten alle Frauen Kinder?« Die Frage hatte ihr schon die ganze Zeit unter den Nägeln gebrannt.


    »Alle, bis auf das erste Opfer. Sie war in einer Verbindung, doch sie hatte keine Kinder.«


    Sie lehnte ihren qualmenden Kopf gegen die Glasscheibe. Es brachte ihr wenig Erleichterung, im Auto war es brechend heiß. Was hätte sie für einen kühlenden Regenguss gegeben.


    »Es gab Anzeichen dafür, dass sie es mit der Treue nicht so genau nahmen.«


    »Und er holt sie sich immer, wenn sie außer Haus sind.«


    »Bei den Frauen in meiner Zeit hat er zwei direkt aus ihrem Haus geholt. Sie waren zum Zeitpunkt der Entführung allein.«


    »Was, wenn die Damen nicht beim Yogakurs waren oder bei ihrer besten Freundin? Was, wenn sie eine Affäre hatten?«


    Er presste seine Lippen zu einem blutleeren Strich zusammen. »Möglich. Die Profiler mutmaßten, dass er die Frauen dafür bestrafen wollte, dass sie ihre Kinder im Stich ließen, um sich mit ihren Geliebten zu treffen. Er projiziert das Verhalten unserer Mutter auf diese Frauen.«


    »Er tut das aus Rache an eurer Mutter? Da sie nicht mehr lebt, muss er diesen Drang anderweitig ausleben?«


    »Ich bin kein Psychologe.« Die Brille landete erneut auf seiner Nase. Sie verbarg seine Augen und damit auch einen Großteil seiner Mimik. Es war ihr nicht möglich, seine Gemütslage zu deuten. Dabei ließ es ihn gewiss nicht kalt, was sein Bruder den Frauen antat. »In der Nähe ist ein Spielplatz. Die Polizei sucht dort nicht.«


    Er trieb das Thema zielsicher in eine andere Richtung. Sie wollte nicht weiterbohren.


    Elijah lehnte sich in den Autositz zurück. »Noch nicht. Doch ich bin mir sicher, dass es entscheidend ist.«


    »Warum bist du dir so sicher? Noch eine Gemeinsamkeit mit den alten Fällen?«


    »Spielplätze gibt es nicht mehr in meiner Zeit.«


    »Und was tun die Kinder nach der Schule? Wo gehen sie hin?«


    »Der Unterricht findet zu Hause statt. Es gibt keine Schulen mehr seit dem Krieg. Das Zusammenhorten in Gemeinschaftseinrichtungen war mit einem zu hohen Infektionsrisiko verbunden. Sie wurden abgeschafft. Bildung ist ein Pfeiler der Gesellschaft. In unserer leistungsorientierten Gesellschaft mehr denn je. Der Unterricht findet über das staatliche Netz statt. Man trifft sich auf virtuellen Plattformen, aber nicht persönlich.«


    »Schade. Also keine Spielplätze. Untreue Frauen, verheiratet, mit Kindern. Das ist doch schon recht aussagekräftig. Er legt sie auf dem Spielplatz ab. Warum bist du dir so sicher?«


    »Er ist mein Bruder. Ich bin mit ihm aufgewachsen.«


    Unter den Umständen, die er ihr geschildert hatte, mussten die beiden recht innig miteinander gewesen sein. »Wie war euer Verhältnis?«


    »Miteinander aufzuwachsen bedeutet nicht, dass man den anderen mögen oder gar lieben muss«, er drehte seinen Kopf zur Seite, »er hasst mich. Menschen, Geschwister, zeigen einander, dass sie sich lieben. Mein Bruder zeigte mir jeden Tag unmissverständlich, wie sehr er mich hasste.« Unbewusst griff er sich an die linke Brust, exakt an die Stelle, wo die große Operationsnarbe seinen Körper entstellte. »Ich kenne ihn, all seine Facetten. Dass mit ihm etwas nicht stimmt, habe ich sehr früh bemerkt. Er sorgte dafür, dass ich aus dem Aufwertungsprogramm flog, indem er mich manipulierte.«


    »Er trägt die Schuld an dem Ding in deinem Oberschenkel?« Das machte sie sprachlos. Ihr Bruder und sie hatten im Moment kein gutes Verhältnis. Doch sie hätte ihm niemals Leid angetan. Weder körperlich noch seelisch. Als Kinder waren sie ein Herz und eine Seele gewesen. Dass das heute nicht mehr so war, schmerzte ungemein.


    »Nicht nur daran«, Elijah besann sich einen Moment, »er wollte mich mit einer angeblichen Übungslaserstreugranate aus dem Weg schaffen. Sie war scharf und hat mich durchlöchert wie einen Schwamm. Mein Bein, meine Milz, meine Schulter, meine Brust – du hast es bereits gesehen. So defekt war ich für das Aufwertungsprogramm nicht mehr geeignet und schied aus. Isaac war nicht bereit, die Anerkennung meiner Mutter zu teilen. Dabei hätte er gar nicht um ihre Gunst buhlen müssen. Ihre Achtung und Gunst hatte sie nur ihm gewährt. Ich war ein genetischer Fehlschlag und konnte mich glücklich schätzen, dass sie mich nicht als defekt und damit lebensunfähig deklarierte, was eine Spätelimination des Embryos gerechtfertigt hätte. Doch mein Vater hätte das nicht zugelassen. Seine Fürsorge für mich war wohl auch der Grund, warum sie ihm das Umgangsrecht verwehrte und er schließlich aus dem Weg geschafft wurde.«


    Sie konnte sich kaum vorstellen, wie verloren er sich als kleiner Junge, dem seine Mutter nie Liebe entgegengebracht hatte, gefühlt haben musste. Wie er getriezt und gequält wurde von der Frau, die ihn hätte vor allem Übel der Welt beschützen müssen und das nur, um ihrem Ideal zu entsprechen. Sie nahm seine Hand von seiner Brust und zog sie an ihre. »Dein Vater hat dich geliebt, wie ein Vater sein Kind liebt und wie es eine Mutter sollte.«


    Er berührte sachte ihre Wange, strich über ihr Kinn, den Hals entlang bis zum Ansatz ihrer Brüste. »Du bist zu gut für diese Welt, für jede Welt, heute oder zukünftig.« Ohne Drängen legte er die Lippen auf ihre. Er schmeckte nach Kakao und sie verspürte ein sanftes Kribbeln im Bauch.


    »Wir sollten das nicht tun«, sagte er an ihren Lippen und lachte. »Es hat keine Zukunft. Wir müssen Isaac aufhalten.«


    In einem Punkt stimmte sie ihm zu. Sie mussten seinen Bruder aus dem Verkehr ziehen. Was den ersten Punkt betraf, wollte sie ihm energisch widersprechen.

  


  
    Kapitel 8

  


  
    

  


  
    Zielfahnder, pah! Diese Stümper sahen den Wald vor lauter Bäumen nicht. Er hingegen sah die Zusammenhänge. Das konnte kein Zufall sein, dass dieser Typ und seine Freundin schon wieder an einem Tatort auftauchten. Gut hundert Kilometer entfernt vom vorherigen Verbrechensort. Die beiden hatten eindeutig etwas zu verbergen. Er mochte beurlaubt sein, doch das hielt ihn nicht davon ab, den Fall weiterzuverfolgen. Er musste auf der Hut sein, nicht selbst ins Fadenkreuz zu geraten und eine Suspendierung zu riskieren.

  


  
    Die Frau stieg in den dunkelblauen Toyota Yaris, nachdem sie sich in der Nähe des Tatorts rumgeschlichen hatte. Im Moment saßen die beiden in ihrem Auto und warteten. Das war seltsam. Wenn sie hier saßen, konnten sie das Opfer nicht in ihrer Gewalt haben. Was, wenn ein weiterer Täter mit im Spiel war und die beiden nur die Gegend für ihren Komplizen sondierten?


    Laut Profil war der Täter ein zwanzig- bis vierzigjähriger Mann. Ein Einzelgänger ohne soziale Kontakte. Gewalttätig, mit einer militärischen Ausbildung. Die Profilfahnder vermuteten, dass er sich für den Polizeidienst beworben hatte, aber nicht genommen worden war. Das Paar passte nicht in das Profil. Dass sie etwas mit dem Mörder zu tun hatten, war jedoch so sicher wie das Amen in der Kirche.


    Gerber griff nach dem Handy in der Mittelkonsole und wählte die Nummer seines Kollegen und Freundes bei der Verkehrsüberwachung.

  


  
    Wenige Minuten später hatte er die Daten auf seinem Tab. Die Dame hatte eine blütenreine Weste. Außer einer gerichtlichen Verfügung, die sie gegen ihren Exmann erwirkt hatte, beschränkte sich ihr Kontakt zu den Ermittlungsbehörden auf die Opferrolle. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass Frauen immer wieder auf denselben Männertypus hereinfielen. Natalia Xiomara Diaz hatte einen Hang zu Schlägern und Gewaltverbrechern. Das Profil des Ex-Militärs traf auf ihren hünenhaften Begleiter exakt zu. Der Muskelprotz erfüllte alle Klischees eines Schlägers.

  


  
    Dass sie hier saßen und immer noch warteten, verunsicherte ihn. Verrannte er sich wirklich in etwas? Schnell schüttelte er den Gedanken ab, der sich seiner bemächtigen wollte. Die beiden hatten etwas damit zu tun. Was genau, das würde sich schon bald zeigen.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Xio leckte sich das Fett vom Finger. Pommes und triefend im Fett ausgebackene Käsebällchen in ihrem Auto zu verputzen, während ein netter, gut aussehender Cop und sie einen Tatort observierten, das hatte schon was für sich. Hätte der nette Cop sie nicht angesehen, als hätte sie die Kuh höchstpersönlich getötet, die für die Milch im Käse herhalten musste.

  


  
    Unter seinem anklagenden Blick fühlte sie sich unbehaglich. »Ich werde nicht zum Veganer! Das kannst du knicken. Ich habe es versucht, aber ich liebe Käse. Für meinen Käse musste kein Tier sterben.«


    »Es ist die Muttermilch eines speziesfremden Säugetiers. Kälbchen sollten sie trinken, nicht der Mensch.«


    »Jo, die trinken künstliche Nährstoffshakes und sonstige Pappe. Ich esse kaum Fleisch, aber ich brauch meinen Käse.« Sie drehte sich zu Elijah, der sie tatsächlich frech angrinste. Er hatte versucht, sie aufzuziehen. Und sie war drauf reingefallen. Sie verkniff sich ein Lächeln, nahm ihre Sonnenbrille ab und wechselte zur Korrekturbrille, da es bereits dämmerte. »Er lässt sich Zeit. Oder sind wir falsch?«


    Er schüttelte den Kopf. Mit einem Fingerzeig gebot er ihr, ruhig zu sein und zeigte auf eine kleine Ansammlung von Bäumen neben dem Spielplatz.


    Sie sah zuerst nichts, doch sie hatte auch keine Superaugen wie Elijah. Es dauerte einen Moment, bis sie die schemenhafte Gestalt im Dickicht dahinter bemerkte. Schmal und zierlich – das war nicht Isaac.


    »Er kommt nicht, weil er sich gestört fühlt. Dieser Polizist vom zweiten Tatort ist hier. Isaac hat es ebenfalls bemerkt und wird die Frau später oder an einer anderen Stelle ablegen, weil dieser idiotische Beamte ihn gestört hat.« Wütend schlug er auf die Konsole des Wagens. Die Plastikverkleidung knarzte gefährlich unter seinem Gewaltausbruch.


    »Tut mir leid«, er legte seine Hand auf ihre Hand, die auf dem Schaltknauf ruhte, »ich bin stocksauer. Dieser Idiot hat ihn vertrieben, und warum? Weil er uns beschattet.«


    Ihr wurde ganz anders bei dem Gedanken. Sie wurden beobachtet? Bei Elijahs auf den ersten Blick frappierender Ähnlichkeit zu seinem jüngeren Bruder war dies nur eine Frage der Zeit gewesen.


    »Ich gehe zu Fuß.«


    Seine Hand lag bereits an der Tür, doch das konnte sie nicht zulassen. Sie verriegelte die Türen des Wagens mit einem Knopfdruck. »Was soll das?«


    »Ich gehe zu Fuß weiter, während du wegfährst. Er kann uns nicht beide verfolgen und muss sich für einen von uns entscheiden. Ich bin der Verdächtige. Er wird mir folgen.« Sein Plan hatte einen Haken. Wenn sie wegfuhr und er sich zu Fuß auf den Weg machte, wer überwachte dann den Tatort? Ihr Geistesblitz würde ihm nicht gefallen. »Ich steige aus und du fährst«, schlug sie vor. »Dein Bruder kennt mich nicht.«


    »Und riskieren, dass Isaac dich entdeckt?« Er schüttelte den Kopf. »Was würdest du tun, wenn er auftaucht? Er ist ein Mörder, kein unartiger Junge, dem man auf die Finger klopft. Allein, dass du hier mit mir bist, macht dich zur Zielscheibe seiner Aggressionen. Dich zu verletzen …« Er ordnete mit einer fahrigen Handbewegung sein störrisches Haar. Es besaß ein recht ungewöhnliches Eigenleben. Mindestens eine Strähne seiner dunklen Wellen lief immer aus dem Ruder und stand aufrecht oder zur Seite ab.


    Sein Kopf schnellte herum. »Ich glaub es nicht! Entweder ist er völlig dem Wahnsinn verfallen oder er will das Ganze mit einem Polizistenmord krönen. Und dieser idiotische Polizeibeamte präsentiert sich ihm auf dem Silbertablett. Öffne die Tür!«


    Ihre Finger hatten bereits auf dem Türöffner gelegen. Sie betätigte den Knopf.


    Er sprang aus dem Auto und lief auf den kleinen Spielplatz zu. So flink und wendig, wie er sich bewegte, konnte man die Verletzung an seinem Oberschenkel beinah vergessen.


    Sie stieg ebenfalls aus. Im Vergleich zu Elijah bewegte sie sich wie eine lahme Schnecke. Sie vernahm Kampfgeräusche, doch ihre Augen brauchten einen Moment, um die Szenerie zu realisieren, die sich mitten auf dem Spielplatz darstellte.


    Die Männer vollführten einen skurrilen Tanz. Trotz der zwischenzeitlich herrschenden Dunkelheit gelang es ihr, Elijah klar auszumachen. Ihr wurde bewusst, was für ein Monstrum Isaac im Gegensatz zu ihm war. Er maß einen guten Kopf mehr als der gegen ihn schmächtig wirkende Elijah. Isaac hatte die Statur eines mit Steroiden vollgepumpten Bodybuilders. Trotz der gewaltigen Masse an Muskeln bewegte er sich atemberaubend schnell und mit der träumerischen Leichtigkeit eines Tänzers. In einem fairen Kampf lagen Elijahs Chancen realistisch betrachtet bei nahezu null.


    »Hey, was soll das?« Kriminalkommissar Gerbers Einmischung trug nicht gerade zu einer Verschiebung der Chancen zugunsten Elijahs bei. Im Gegenteil. Sie blieb in gebührendem Abstand zu den beiden Kontrahenten, während sich Gerber ihnen mit gezogener Waffe näherte. Kurz wägte sie ihre Chance ab und beschloss, dass es wohl das Geschickteste wäre, die Aufmerksamkeit des Polizisten auf sich zu lenken. Gerber war allein. Sie sah nur den Mann, dessen Waffen führende Hand gefährlich zitterte. Er machte den Eindruck eines jungen, enthusiastischen Mannes, der einen hervorragenden Riecher hatte und der richtigen Spur gefolgt war. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie ihm für seine herausragende Ermittlungsarbeit ihren Respekt gezollt.


    Mit erhobenen Händen ging sie auf den Kommissar zu. »Nicht schießen! Weder mein Begleiter noch ich sind Ihre Feinde. Wir waren auf der Suche nach dem Mörder. Er wird schon seit einiger Zeit von einer geheimen Spezialeinheit gesucht. Er hat bereits drei Morde zuvor begangen. Man könnte sagen, Sie und mein Begleiter sind Kollegen.«


    »Könnte man? Ich habe von keiner solchen Sonderkommission gehört«, sagte er, die Waffe weiterhin auf Elijah gerichtet.


    Sie hatte nicht erwartet, dass er ihr glaubte und die Waffe sinken ließ. Das wäre auch zu schön gewesen.


    »Weil die Amis nicht damit hausieren gehen, wenn ein Mörder sein Unwesen treibt. Mein Freund arbeitet für die US-Ermittlungsbehörden. Diese vermuten, dass der Täter, der bei ihnen sein Unwesen trieb, auch für die Mordserie in Deutschland verantwortlich ist«, flunkerte sie. Bis auf die Beteiligung der US-Behörden und, dass Elijah wusste, nicht nur vermutete, wer der Täter war, hatte sie nicht gelogen. Sie hatte die Wahrheit lediglich ein wenig gedehnt und ausgeschmückt.


    »Und welche Rolle spielen Sie in dieser Sache, Frau Diaz? Sind Sie so eine Art Mata Hari?« Sie suchte händeringend nach einer plausiblen Antwort.


    »Sie sind doch sicherlich keine Verbindungsagentin unseres Nachrichtendienstes? Das wüsste ich.«


    »Würde ich es Ihnen sagen, wenn dem so wäre?«, erwiderte sie. »Sie arbeiten gar nicht an dem Fall.« Es war ein Schuss ins Blaue. Da er hier allein auftauchte und weit und breit keine Verstärkung in Sicht war, erschien es ihr als die logische Mutmaßung.


    Gerbers Mundwinkel zuckte nach oben und er senkte endlich die Waffe.


    Jackpot! Sie lag richtig. Ab und zu durfte man auch mal Glück haben.


    »Wegen ihm.« Gerber blickte zu Elijah und Isaac, die sich immer noch umkreisten. Die beiden Kontrahenten schienen sich zu unterhalten, doch auf die Distanz verstand sie nicht ein Wort. »Damit ich seine Tarnung nicht auffliegen lasse.«


    Sie stimmte seiner Schlussfolgerung nicht zu, dementierte aber auch nicht. Anstatt Zeit mit dieser Konversation zu vergeuden, wäre sie lieber Elijah zur Hilfe geeilt. Die Idee, Gerber die Waffe abzunehmen und Isaac damit außer Gefecht zu setzen, verwarf sie so schnell, wie sie aufgekommen war. Sicher hätte sie es versuchen können. Sie rechnete sich jedoch keine großen Erfolgschancen aus. Ihre Kampferfahrung beschränkte sich auf die Klopperei mit ihrem Bruder. Das mit Gregor war stets einseitig. Daran wollte sie nicht einen Gedanken verschwenden. Sich bei ihrem gewalttätigen Ehemann zu wehren, hatte drastische Folgen. In ihrer rechten Hosentasche war ein Reizgasspray. Sie hätte es gegen Kommissar Gerber einsetzen können, um ihm die Waffe zu entwenden, doch wenn es ihr nicht gelingen würde, wäre er stinksauer und ihre Lüge entlarvt. Was hätte sie mit der Waffe auch tun sollen? In ihrem ganzen Leben hatte sie nie eine Waffe in der Hand gehalten. Sie wusste überhaupt nicht, wie sie mit dem Ding umgehen sollte. Die Gefahr, den Falschen zu treffen, war zu groß. Noch immer umkreisten sich die Kontrahenten, warteten auf einen Fehler des anderen. Viel sehen konnte sie auf die Distanz von gut zehn Metern nicht.


    Elijah hatte zuvor erwähnt, dass er versuchen würde, Isaac aus der Reserve zu locken. Er hätte seine Mittel und Wege. Sie waren Geschwister und miteinander aufgewachsen. Er kannte den Mann und wusste, wie er tickte. Doch das konnte man auch gegen ihn anwenden.


    Elijah stürzte sich mit einem Brüllen auf Isaac und brachte den Riesen zu Fall. Sie hatten sich ineinander verkeilt. In der Dunkelheit konnte man nur ein Knäuel von umherfliegenden Beinen und Armen ausmachen.


    »Warum schießt er denn nicht?«, fragte Gerber.


    »Wenn er eine Waffe hätte, würde er schießen. Er hat sie im Kampf verloren.«


    Im Getümmel gelang es Isaac, sich loszureißen und wieder aufzurichten. Doch er stand nicht lange. Elijah nutzte die Gelegenheit, dass Isaac seine Aufmerksamkeit auf den Kommissar und sie gerichtet hatte, trat ihm von hinten in die Kniekehlen, sprang auf, packte Isaac von hinten am Hals und riss ihn erneut mit sich zu Boden. Beide Arme um den massigen Hals des Riesen geschlungen, hielt er ihn im Würgegriff. Isaac wehrte sich verbissen, schlug wild um sich. Der Typ war ein Monstrum gegen den armen Elijah, der Mühe hatte, den ungleich stärkeren Gegner unter Kontrolle zu halten.


    Im schalen Licht der Laterne sah sie Metall aufblitzen. Elijah schrie auf und ließ seinen Gegner los, als dieser ihm die Klinge eines Messers in die Seite rammte.


    Ehe sie reagieren konnte, sah sie Isaac wie einen wild gewordenen Stier auf sich zukommen. Sie bezweifelte, dass die gesamte Ladung des Magazins in Kommissar Gerbers Dienstwaffe ausgereicht hätte, dieses Monstrum aufzuhalten.


    Mit der Wucht eines einstürzenden Wolkenkratzers stürzte er auf sie und riss sie zu Boden. Ihr wich mit einem Schlag alle Luft aus der Lunge und mit dem tonnenschweren Gewicht auf ihrer Brust, schaffte sie es nicht, ihre Lunge erneut mit Sauerstoff zu füllen. Sie bezweifelte stark, dass sie es auch ohne das Gewicht geschafft hätte, da sicherlich einige Rippen zu Bruch gegangen waren. Der unmenschliche Schmerz in ihrer Brust raubte ihr beinahe die Sinne. Wie eiserne Fesseln schlossen sich seine Finger um ihre Handgelenke und pinnten sie neben ihren Kopf in den Sand. Sein Atem schlug ihr ins Gesicht. Sie war gezwungen, der Grausamkeit ins Gesicht zu sehen. Das Blut gefror ihr in den Adern. Isaacs Gesichtszüge ähnelten denen von Elijah. Durch die vermehrte Muskelmasse an seinem gesamten Körper waren seine Gesichtszüge jedoch härter. Die Wangen waren eingefallen, die Wangenknochen hoch und die Augenhöhlen lagen sehr tief. Mit der dunkelbraunen, fast schwarzen Iris, verwandelte sich sein Gesicht in der Dunkelheit in eine starre Totenmaske. Wie sich die Frauen gefühlt hatten, allein, in der Gewalt dieses Ungeheuers, konnte sie sich nicht einmal ausmalen.


    »Eine Frau, Elijah?« Er lachte irrsinnig. »Du wirst es nie lernen, dass es ein Fehler ist, sich mit diesen Schlampen einzulassen.«


    Wie Schraubstöcke umschlossen seine Finger ihre Handgelenke. »Ich könnte sie in Stücke zerreißen, Bruder. Wie eine lästige Fliege.«


    Sie zweifelte nicht einen Moment an seiner Aussage. Der Typ war riesig, und um seinen Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen, drückte er so fest zu, bis die Knochen ihres Handgelenkes knirschten und letztendlich nachgaben. Der Schmerz übertraf alles, als der Knochen in ihrem rechten Arm brach.


    Kommissar Gerber löste sich endlich aus seiner augenscheinlichen Schockstarre. Der Knall eines Schusses hallte durch die Dunkelheit, und ihr Angreifer wurde durch die Wucht des Aufpralls von ihr geworfen.


    Nicht unaufhaltbar! Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Elijah sich auf seinen Bruder stürzte und ihn unter sich begrub.


    Ein erneuter Schuss aus Gerbers Waffe fiel, dem ein weiterer folgte. Die beiden Brüder waren ineinander verkeilt und Gerber konnte beim besten Willen nicht ausmachen, wen von beiden er traf.


    Sie rappelte sich auf und wankte die wenigen Schritte zu ihm. Ihre Rippen schickten einen stechenden Schmerz durch ihren Körper und ihr Handgelenk pochte im Takt ihres Pulses, dennoch musste sie den Polizisten und Elijahs wahnsinnigen Bruder davon abhalten, Elijah den Garaus zu machen. Mit ihrer unverletzten Hand hob sie einen dicken Stock vom Boden auf und hieb Gerber auf den Hinterkopf. Wie ein nasser Sack klatschte er auf den Boden. Mit zitternden Händen nahm sie die Waffe, die neben ihm auf den Boden lag. Alles in ihr sträubte sich dagegen, doch das Adrenalin in ihren Venen trieb sie weiter an. Von Weitem vernahm sie aufgebrachte Stimmen und Hundegebell. Nur noch wenige Minuten, dann wäre die Polizei vor Ort.


    »Isaac!« Sie pfiff durch die Lücke zwischen ihren vorderen Schneidezähnen. »Ey, du Vollpfosten!« Zuerst schenkte er ihr keine Beachtung. Sie pfiff erneut. »Du wahnsinniger Idiot, hier spielt die Musik«, rief sie aus vollem Hals und hatte endlich seine Aufmerksamkeit. Mit einem wahnsinnigen Grinsen auf den Lippen erhob er sich und kam auf sie zu. Er blutete aus zwei Schusswunden. Eine am Oberschenkel, die zweite in der rechten Brust, doch sie beeinträchtigten ihn scheinbar nicht. Ungehindert kam er auf sie zu und stieß einen Ton aus, der entfernt an ein Lachen erinnerte. Die Waffe in ihren bebenden Händen schien er nicht einmal wahrzunehmen. Er beobachtete sie wie ein Insekt unter der Lupe, legte den Kopf schief und schürzte seine schmalen Lippen. »Du verwirrst mich.«


    »Oh, das will ich natürlich nicht.« Ihre Stimme brach ungewollt. Angesichts der Situation hätte sie ihre Beine in die Hände nehmen und weglaufen sollen. Sie stand jedoch wie angewurzelt und schaffte es nicht, sich auch nur einen Zentimeter zu rühren.


    »Sarkasmus? Ein Wesenszug, der unsererseits nicht gern gesehen wird.«


    Ihre Knie schlackerten inzwischen so sehr, dass sie aneinanderschlugen. Ihre Hände zitterten wie Espenlaub.


    »Du bist mutig oder einfach nur ziemlich dumm, Frau. Die einzigen Menschen, die dir helfen können, liegen besinnungslos am Boden. Nur du und ich – wir beide sind allein.« Die unverhohlene Drohung in seinem tiefen Bariton ging ihr durch Mark und Bein.


    »Du bist widerwillig, eine Eigenschaft, die Elijah an seinen Frauen zu schätzen weiß. Ich weniger. Meine müssen nur laut genug schreien, wenn ich sie ficke.«


    Unwillkürlich zuckte ihr Finger am Abzug. Die kleine Bewegung hatte nicht ausgereicht, um den Abzug durchzuziehen. Warum zögerte sie? Warum verschwendete sie Zeit mit unnützem Geschwafel? Weil sie kein Monster war. Ganz anders als Isaac. Sie besaß ein Gewissen und scheute davor, selbst einen Killer wie ihn abzuknallen.


    Doch hier hieß es sie oder er. Sie presste das kalte Metall des Abzugs durch. Der Rückstoß der Waffe jagte vom Handgelenk aus eine heiße Schmerzwelle durch ihren Körper.


    Isaac zeigte sich nicht beeindruckt, im Gegenteil, wild schnaufend stampfte er weiter auf sie zu.


    Sie drückte erneute ab. Die Wucht riss ihr beinah die Waffe aus der Hand.


    Wenigstens hatte Schuss Nummer zwei ihren Angreifer getroffen und hielt ihn ein wenig auf. Er strauchelte und schüttelte sich.


    Sie musste ihre Chance nutzen und nachsetzen, solange sie dazu in der Lage war. Doch ihre rechte Hand war ein einziger Schmerz. Ihre Rippen brannten bei jedem ihrer hektischen Atemzüge. Dennoch bekam sie kaum Luft. Die Pistole wog schwer wie Blei. Sie nahm sie in die linke Hand. Keine Sekunde zu früh. Er hatte sich wieder gefangen. Sie drückte ab, ohne Mitleid ohne Zögern, schoss dreimal.


    Er stand noch immer. War der Typ kugelfest?


    Er stieß einen Schrei aus, der fern jeder Menschlichkeit erschien. Das Geräusch von Sirenen drang an ihr Gehör und sie nahm den blauen Schein der Signalleuchten wahr.


    Sie hatte nur kurz ihren Blick abgewandt, doch dieser Moment war ausreichend für Isaac, um sich aus dem Staub zu machen. Sie atmete erleichtert auf. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so über neugierige Nachbarn und die Polizei gefreut. Sie schleppte sich zu Elijah, der blutend am Boden lag.


    »Müssen weg.« Er war noch nicht richtig bei sich. Dennoch stemmte er sich keuchend hoch und schleppte sich schwer auf sie gestützt zum Auto.


    Dieses Mal waren sie mit einem blauen Auge davongekommen, beim nächsten Mal würde es nicht so glimpflich ausgehen. Sie hatte nicht den Hauch eines Schimmers, wie sie einen Übermenschen wie Isaac kleinkriegen sollten.


    

  


  
    Sie war eine Stunde ohne Ziel und Plan gefahren und hatte jedes Tempolimit sträflich missachtet. Sie hatte alles aus dem Wagen herausgekitzelt, was er zu bieten hatte, und das war einiges bei 140 PS.

  


  
    Nur raus aus der Stadt und gen Süden, wenn sie auch nicht wusste, wo sie hin sollten. Sie benötigten medizinische Versorgung. Die Stichverletzung an Elijahs Bauch war auf den zweiten Blick nicht allzu gefährlich. Die Schusswunde jedoch bereitete ihr immense Sorgen. Die Wunde in seiner Brust blutete kaum noch, doch die Kugel steckte. Kurz, nachdem sie es geschafft hatte, ihn auf den Beifahrersitz zu hieven, hatte er das Bewusstsein verloren und war seitdem nicht mehr wach geworden. Er war leichenblass und sein Atem ging in kurzen, pfeifenden Stößen. Eine dicke Schweißschicht überzog seine Haut.


    Sie hätte ihn in ein Krankenhaus bringen sollen, aber wie sollte sie denen die Schusswunde erklären? Die Polizei fahndete sicherlich nach ihm, nach ihnen.


    Sie lenkte den Wagen in eine abgelegene Parkbucht des Rastplatzes direkt an der Autobahn. Dem Chaos in ihrem Körper wurde sie beim besten Willen nicht mehr Herr. Jede Zelle brannte lichterloh. So konnte sie keinen Meter mehr fahren. Sie schaffte es nicht einmal, ihr Smartphone zu halten. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen. Erst ihr dritter Versuch über die Voice Dialing Funktion war von Erfolg gekrönt.


    »Diaz«, meldete sich Marcel nach einer gefühlten Ewigkeit. Wäre seine Frau Michaela an den Apparat gegangen, hätte sie wortlos aufgelegt.


    Doch jetzt stieß sie vor Erleichterung ein Schluchzen aus und schaffte es kaum, einen zusammenhängenden Satz zu artikulieren. »Marcel, ich brauche Hilfe.« Sie befürchtete, dass er sie überhaupt nicht verstanden hatte.


    »Xio?«


    Erneut kam ein lautes Schluchzen über ihre Lippen. »A6, ein Rastplatz, ich weiß es nicht … bitte, Marcel. Ich, wir brauchen medizinische Hilfe.«

  


  
    Kapitel 9

  


  
    

  


  
    Xio erwachte in einem weichen Bett. Jeder Knochen in ihrem Körper schmerzte und ihre Rippen brachten sie fast um. Jeder pochende Herzschlag machte sich schmerzhaft bemerkbar. Mit einem Stöhnen rollte sie sich auf die Seite, von der sie dachte, dass sie weniger abbekommen hatte. Ein Fehler von vielen in den letzten Stunden. Schneidend schoss es durch ihre Brust und von dort erbarmungslos in ihren Rücken.

  


  
    »Xio, cosita …« Warme Lippen berührten ihre Stirn. Ihr älterer Bruder nannte einen ausgeprägten spanischen Dialekt sein Eigen, denn er hatte die ersten sieben Jahre seines Lebens in Honduras gelebt. Sie liebte seinen Dialekt, und ihn jetzt zu hören, seine Stimme wahrzunehmen und dass er sie nach den bösen Worten, die nach ihrem letzten Streit auf beiden Seiten gefallen waren, mit diesem Kosenamen bedachte, öffnete die Schleusen ihrer Tränenkanäle.


    »Shh… Cosita …, alles wird gut. Warum musst du dich immer nur mit den Falschen einlassen?«


    Diese Frage hätte sie ihm ebenfalls stellen können. Doch sie wollte kein böses Blut zwischen ihnen riskieren. Er erwartete keine Antwort auf seine Frage, küsste sie wiederholt auf die Stirn. »Dieser Typ hat eine Schussverletzung, kleine Schwester. Ich musste das Projektil operativ entfernen. Michaela musste assistieren und sie hat vor Wut geschäumt. Sie hat Angst um die Kinder.«


    »Wir gehen, sobald Elijah dazu in der Lage ist.«


    »Das kann dauern. Seine Lunge war kollabiert und er pfiff buchstäblich aus dem letzten Loch. Mit meinen bescheidenen Mitteln, die ich hier habe, konnte ich nur sehr wenig tun. Und deine Hand, Cosita. Ich habe sie gerichtet, doch das müsste sich ein Chirurg ansehen. Mir wäre wohler, wenn es operativ gerichtet würde. Konservativ muss sie mindestens für sechs Wochen ruhiggestellt werden. Ich weiß doch, wie ungeduldig du bist. Brauchst du etwas gegen die Schmerzen? Oder ein Medikament zum Schlafen?«

  


  
    »Ich möchte nicht schlafen. Wo ist Elijah?«


    »Cosita, der Typ tut dir nicht gut! Genau wie Gregor …»


    Marcel knirschte mit den Zähnen und ballte seine Hände zu Fäusten. So kannte und liebte sie ihren Bruder. Marcel war fünf Jahre älter als sie und hätte sich früher ein Bein für sie ausgerissen. Vor Michaela. Ihr Verhältnis war zwischenzeitlich komplizierter, als ihnen beiden lieb war. Sie kam mit seiner Frau nicht klar, behauptete fast, dass Michaela sie hasste. Marcel liebte Michaela und vor allem seine beiden Kinder, doch Xio war seine Schwester. Er saß zwischen den Stühlen. Auch wenn es ihr im Herzen wehtat, distanzierte sie sich von ihm, um sein Familienglück nicht zu gefährden.


    Marcel nahm ihre Hand, zog sie an seinen Mund und küsste sie vorsichtig. Er hatte Angst ihr wehzutun. Bei den dunkelblauen Blutergüssen, in Form von Isaacs Handabdrücken an ihrem Arm, wurde ihr selbst ganz anders. Ihre Rippen sahen bestimmt nicht besser aus. Marcel hatte ihren ganzen Oberkörper wie ein Weihnachtspäckchen eingepackt. »Du hast dir einige Rippen auf der linken Seite geprellt. Gottlob ist keine gebrochen.«


    »Ich hatte schon immer mehr Glück als Verstand.« Was passiert wäre, wenn dieser Irre sie noch mal in die Hände bekommen hätte, daran mochte sie gar nicht erst denken.


    »Selbsterkenntnis ist der erste Weg zur Besserung.« Marcel strich sich mit seiner freien Hand durch seinen dunkelbraunen Lockenkopf. Silberne Fäden durchzogen zwischenzeitlich sein kinnlanges Haar. Ihr Bruder und sie unterschieden sich nicht nur charakterlich. Marcel verkörperte den Stereotyp des Südländers recht eindrucksvoll und hatte mit seiner Ausstrahlung beim anderen Geschlecht einen Stein im Brett. Gegen ihn wirkte sie blass und farblos. Sie hatte die helle Haut und die hellen Augen ihrer Mutter geerbt. Um Marcels braune Augen, die hinter den dicken Gläsern der Hornbrille viel kleiner wirkten, als sie in Wirklichkeit waren, hatten sich die ersten Fältchen eingegraben. Sie zeugten von einem bewegten Leben und davon, dass er viel lachte. Ihr Bruder war eine Frohnatur, ganz anders als seine Frau, die Xio verhalten als Pessimistin bezeichnen würde. Für Michaela war alles grau, wenn nicht sogar schwarz. Was ihr Bruder an ihr fand, war ihr nicht klar. Aber es stand ihr nicht zu, darüber zu urteilen.


    Marcel dagegen dachte, seine Pflicht als großer Bruder sei es, sie von Dummheiten abzuhalten. Ihr Weggehen und die Beziehung zu Gregor sah er als sein Versagen an. Dabei trug er die kleinste Schuld an der Misere, die sie sich selbst eingebrockt hatte.


    »War er das?« Wie sie Marcel kannte, hätte er ernsthaft versucht, Elijah wehzutun, wenn sie ihm seine Annahme bestätigt hätte. Im Moment wären seine Ambitionen vermutlich von Erfolg gekrönt, so angeschlagen, wie Elijah war. Sie musste ihrem störrischen Esel von Bruder glaubwürdig versichern, dass Elijah an ihren Verletzungen keine Schuld trug – nicht direkt. Den letzten Fakt würde sie sich hüten, zu erwähnen.


    »Elijah würde mir niemals etwas antun. Er ist ein integrer, äußerst intelligenter …«


    »Intelligent?«, fiel ihr Marcel ins Wort. »Ich wette, Querida, der Umfang seines Oberschenkels in Zentimeter, entspricht dem seines Intelligenzquotienten in Punkten.«


    »Lass dich von seinem Äußeren nicht täuschen. Elijah ist intelligent. Auch wenn du es kaum glauben magst, vielleicht sogar schlauer als du, großes Brüderchen.«


    »Das bezweifle ich ernsthaft. Deine Männer waren nie Leuchten.«


    »Elijah ist nicht mein Mann.« Sie verspürte ein leichtes Ziehen in ihrer Brust. Sicher die Rippen. Wem machte sie was vor? Er war attraktiv und sie hatten sich geküsst. Sie hätte nicht Nein gesagt, wenn er ihr an Ort und Stelle die Klamotten vom Leib gerissen hätte. Sei realistisch, ermahnte sie sich, Typen wie er, standen nicht auf kleine, graue Mäuse. Und in der Situation, in der sie sich befanden, ihre Hormone denken zu lassen, war dämlich.


    »Nicht dein Mann?« Marcel lächelte. »Ich kenne dich, Hermanita. Du hast ein Auge auf diesen Mann geworfen, wenn nicht sogar zwei.« Seine gute Laune schlug recht abrupt in die entgegengesetzte Richtung um. »Ich finde es nicht gut, dass du dich mit diesem Kriminellen abgibst.«


    »Elijah ist nicht kriminell und er ist auch nicht wie Gregor!« Vorsichtig setzte sie sich auf und ließ ihre Füße aus dem Bett hängen. Es ging erstaunlich gut, vor allem, wenn sie sich vorsichtig bewegte.


    »Du hast immer geleugnet, dass Gregor dich geschlagen hat, und diesen Typ nimmst du ebenfalls in Schutz.«


    Wenn sie eines nicht gebrauchen konnte, dann eine Standpauke von ihrem großen Bruder. Am Anfang ihrer Beziehung hatte sie auf Wolke Sieben geschwebt. Selbst Marcel hatte Gregor gemocht. Sie lächelte gequält. »Er ist nicht Gregor, das musst du mir glauben.«


    »Was hat es mit dem Typen auf sich? Warum hat er eine Schusswunde in der Brust und warum siehst du aus, als ob du von einer Dampfwalze überrollt wurdest? Du bist nicht der Typ, der Ärger provoziert und anderen Menschen so auf die Füße tritt, dass sie gewalttätig werden. Wenn du Stress hattest, waren immer deine Männer schuld. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es auch dieses Mal so ist. Soll ich die Polizei rufen? Michaela wollte es eigentlich sofort tun. Ich wollte zuerst mit dir sprechen.«


    »Nein! Das musst du nicht!« Mit ihrer energischen Antwort schürte sie Marcels Misstrauen noch mehr. »Elijah ist Polizist.« Sie log ihren Bruder nur ungern an, doch wenn sie ihm die ganze Wahrheit erzählt hätte, wäre sie ruckzuck in der psychiatrischen Abteilung der Klinik gelandet, in der ihr großer Bruder als Gesichtschirurg arbeitete.«


    »Aha!« Seine Äußerung klang wenig überzeugt. Er strubbelte erneut durch sein Haar, nahm seine Brille ab und rieb sich die Nasenwurzel. »Das hat er dir gesagt?«


    »Ich weiß es, Marcel.«


    »Und warum geht ihr dann nicht in ein Krankenhaus? Wo sind seine Kollegen? Oder ist er ein supergeheimer Spezialagent? Ach komm schon, Xio. Glaubst du den Scheiß wirklich?«


    Dass er ihr nicht glaubte, hatte sie erwartet. Ihr Bruder war eine harte Nuss und ihn für dumm zu verkaufen, faktisch unmöglich.


    »Elijah ist nicht von hier, das hast du sicherlich schon bemerkt. Er ist ein Bürger der Vereinigten Staaten und arbeitet für ihren Nachrichtendienst.« Sie blieb so nah an der Wahrheit wie möglich.


    »Klar, und wenn ich zur CIA gehe oder was auch immer, werden sie sicherlich sagen: Jo, der gehört zu uns.« Marcel ging vor ihr in die Hocke. »Ich weiß nicht, was es mit dem Typen auf sich hat. Dein Hang zu Idioten ist einfach zu stark. Ich befürchte einfach, dass er dich irgendwann auch verletzen wird.« Er streichelte mit den Fingerspitzen über ihren Unterarm. »Wenn er ein streng geheimer CIA-Agent wäre, würde das zumindest erklären, was ich auf der Röntgenaufnahme in seiner Schulter gesehen habe. Faszinierend! Am liebsten hätte ich ihn aufgeschnippelt, um es mit eigenen Augen zu sehen. Er hat eine hoch komplexe Prothetik in der Schulter. Die Amis kriegen eine hochwertigere Prothesenversorgung als unsereins. Und die ganzen Löcher in seiner Brust … ihm fehlt auch einiges von den Organen.«


    »Röntgen?«


    Marcel winkte ab. »Mein Kumpel Robert ist Tierarzt. Er hat mir sein Röntgengerät freundlicherweise zur Verfügung gestellt und das, ohne Fragen zu stellen.«


    Sie war Marcel dankbar für seine uneigennützige Hilfe. Auf ihren Bruder war immer Verlass, wenn sie ihn brauchte.


    »Kann ich zu Elijah?«


    Marcel richtete sich auf und rieb sich den unteren Rücken.


    »Der Muskelprotz ist im Keller. Ich habe mir dort ein Arbeitszimmer eingerichtet. Meist bringe ich nur Fallakten mit nach Hause, aber keine Patienten. Michaela ist nicht sehr erfreut über mein Arbeitspensum, das ich zu Hause abarbeiten muss. Sorry, ich will dich nicht in meine Beziehungsprobleme hineinziehen.«


    Sie hätte gern mehr von ihm gehört. Ihr lag viel am Kontakt zu ihrem Bruder und auch zu ihrer Nichte und ihrem Neffen. »Wie geht es Lydia und Timo?«


    Ein Lächeln bis über beide Ohren stahl sich auf sein Gesicht. »Gedeihen prächtig«, verkündete Marcel, ganz der stolze Vater. »Timo besucht seit diesem Jahr das Gymnasium. Lydia hatte vor Kurzem ihre Erstkommunion.«


    Gegen die Enttäuschung, die sich wie ein Flächenbrand in ihr ausbreitete, konnte sie nichts tun. Es gelang ihr nur mittelprächtig, sie zu verbergen. Sie hatte keine Einladung erwartet, da Marcel wusste, dass ihr Kirchenbesuche ein Graus waren. Eine kurze Meldung wäre dennoch nicht zu viel erwartet gewesen. Es tat weh, weit mehr als der körperliche Schmerz, und zeigte, wie weit sie sich inzwischen voneinander entfernt hatten.


    »Das ist schön.« Sie mühte sich ein Lächeln ab. »Wir werden euch so schnell es möglich ist wieder verlassen. Euch in Gefahr zu bringen, war eine schlechte Idee.«


    »Und was ist mit dir, Querida? Bist du nicht in Gefahr?«


    »Lass das mal meine Sorge sein. Ich bin die ganze Zeit gut ohne dich zurechtgekommen und werde es auch künftig tun.« Sie hätte Marcel genauso gut eine Ohrfeige verpassen können. Er erhob sich und wich einen Schritt zurück. Sein Mundwinkel zuckte. In ihm brodelte es sichtlich, und sie erwartete ein Donnerwetter, das jedoch ausblieb. Früher hätte er jetzt mit ihr diskutiert. Michaela hatte ihren Bruder wahrhaftig kastriert, in vielerlei Hinsicht. Sie nahm die Handtasche vom kleinen Nachttisch neben dem Bett. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie sich in ihrem ehemaligen Kinderzimmer befand, das zum Gästezimmer umfunktioniert worden war. »Bring mich bitte zu Elijah. Obwohl, ich finde den Weg auch allein, habe ja lang genug hier gewohnt. Ich werde bei ihm bleiben, und möchte euer Familienleben nicht länger stören als nötig. Im Keller sagtest du?«


    Marcels Gesicht wirkte todtraurig. »Das musst du nicht.«


    »Doch«, erwiderte sie grimmig. Was zur Hölle war nur aus ihnen geworden? Tränen stiegen ihr in die Augen.


    

  


  
    Marcel verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Sie sah auf das weiße Türblatt der Kellertür und weinte. Wie hatten sie es nur so weit kommen lassen können? Sie sehnte sich nach einer innigen Umarmung, einem simplen Alles wird gut. Doch sie bekam nur den unumstößlichen Beweis, dass sie hier nicht mehr willkommen war. Sie wäre ihrer Nichte sehr gern eine Tante, doch sie war nicht einmal an einem für Katholiken so wichtigen Tag eingeladen worden. Es mochte sein, dass sie mit der Kirche nichts verband, doch für die Kinder ihres Bruders wäre sie liebend gern über ihren Schatten gesprungen. Etwas, das ihr Bruder nicht bereit war, zu tun. Sie setzte sich neben Elijah auf die Bettkante und ließ den Tränen ihren Lauf.

  


  
    »Shh …« Die sanfte Berührung an ihrem Unterarm ließ sie zusammenzucken, was mit einem Schmerz belohnt wurde, der sie Sterne sehen ließ.


    »Du bist am Leben. Ich hatte schon befürchtet, Isaac …« Seine Stimme war nur ein Wispern und sie musste sich darauf konzentrieren, um ihn zu verstehen. Die Ablenkung war gut, ihre Tränen versiegten.


    »Hart im Nehmen«, sagte sie, schniefte und wischte mit dem Handrücken über ihre Nase. »Da muss schon mehr kommen als so ein Irrer.« Sie setzte ein gekünsteltes Lächeln auf, nahm seine Hand, zog sie an ihren Mund und küsste sie.


    »Wie hast du es geschafft, ihm zu entkommen?« Sie erkannte Verblüffung in seinen erschreckend fahlen Zügen.


    »Das halbe Magazin der Heckler & Koch P30 von Kommissar Gerber und die freundliche Mithilfe einiger aufmerksamer Nachbarn, die die Polizei gerufen haben. Isaac ist geflohen.« Sie legte ihre geschiente Hand auf die Waffe, die in ihrem Hosenbund steckte. Ein dämlicher Ort für eine Waffe, aber sie hatte kein Holster und sie rumliegen zu lassen in einem Haus mit Kindern, war auch keine gute Idee. Warum sie sie mitgenommen hatte, war ihr schleierhaft. Nicht nur, dass sie den Kommissar tätlich angegriffen hatte, nein, sie hatte ihm auch noch seine Dienstwaffe entwendet. Ein kometenhafter Start in eine kriminelle Karriere.


    »Du musst sie sichern.« Er zog die Waffe aus dem Bund und zeigte ihr, wie es ging. »Sichern, entsichern. Ganz leicht.«


    »Du kennst dich aber gut mit antiquierten Schusswaffen aus.«


    Er lächelte gequält und versuchte sich aufzurichten.


    Sie drückte ihn sanft nach unten.


    Er keuchte unter ihrer leichten Berührung auf. »Die Rebellen nutzen alte Schusswaffen«, erklärte er abgehackt. »Wir finden oft welche bei ihnen. Nachdem sich einige Kollegen mit ungesicherten Waffen verletzt hatten, mussten wir lernen, wie man mit ihnen umgeht und auch, wie man mit ihnen schießt. Für den Notfall.«


    Sie nickte und verstaute die P30 in ihrer Handtasche.


    »Dort ist sie besser aufgehoben«, keuchte Elijah. »Leg dich zu mir. Du musst dich ausruhen. Nur ausruhen und schlafen, nicht mehr«, versicherte er.


    Seinem Angebot kam sie gern nach. Sie kuschelte sich ganz nah an ihn, legte ihren Kopf vorsichtig gegen seine Brust und genoss die Nähe und Wärme seines Körpers. Sein Atem wurde ruhiger und er schlief ein. Sie spürte den regelmäßigen Takt seines Pulses an ihrer Haut, bis sie die Müdigkeit übermannte.


    

  


  
    Das verhaltene Klopfen an der Tür riss Xio aus dem leichten Schlaf. Sie rekelte sich, soweit es ihre Rippen zuließen, und badete in der Wärme von Elijahs Körper. Ihr stand nicht der Sinn danach, diesen innigen Moment zu unterbrechen.

  


  
    Dem verhaltenen Klopfen folgte ein energischeres. Es half nichts. Sie schlüpfte schnell in das Shirt, das Marcel für Elijah hergerichtet hatte, zog die Decke über ihre Beine und verhüllte auch die pikantesten Stellen an Elijahs Körper, bevor sie ihrem Besucher mit einem gemurmelten »Herein« Einlass gewährte.


    Mit Michaela hatte sie beim besten Willen nicht gerechnet. Die zierliche Blondine trat auf Zehenspitzen ein und zog die Tür leise hinter sich ins Schloss. So viel Nachsicht war sie von der über Leichen gehenden Frau nicht gewohnt. Wie sie Michaela kannte, galt ihre Nachsicht nicht ihnen, sondern dem Sachverhalt, dass Marcel nichts von ihrem Besuch im Keller spitzkriegen sollte. Entgegen ihrem zarten, beinah unschuldigen Aussehen, hatte die Frau Haare auf den Zähnen.


    Xio ging auf Habtachtstellung. Sie war sich sicher, diese Stippvisite war kein Freundschaftsbesuch.


    »Wie geht es deinem Freund, Natalia?«


    Ihr bereitete es höllisches Vergnügen, sie bei ihrem verhassten Vornamen zu nennen und sie wurde solchen Spielereien nicht müde.


    »Es geht ihm besser.« Sie war überrascht, wie emotionslos ihre Worte rüberkamen.


    »Das ist gut.«


    Michaela holte tief Luft. Ihre stahlblauen Augen blitzten diabolisch. Mit einer affektierten Handbewegung warf sie ihr Haar nach hinten. Optisch war sie eindeutig ein Hingucker. Aber was nutzte eine noch so ansprechende Verpackung, wenn der Inhalt verdorben war?


    Sie wappnete sich gegen Michaelas vermutlich fiesen Angriff.


    »Ich kann nicht zulassen, dass du meine Familie in Gefahr bringst.«


    Fast hätte sie ihr diese Ausrede abgenommen. Doch ihrer Schwägerin ging es nur darum, sie zu sabotieren, wie ihr hämisches Grinsen bewies. »Marcel nimmt dich ständig in Schutz. Er verteidigt deine falschen Entscheidungen. Ich habe nachgeholt, was ich hätte tun sollen, als er mit euch hier ankam.«


    »Du hast nicht …«


    »… die Polizei gerufen?« Michaela ging zur Tür. »Du kannst gern hier warten, um festzustellen, ob ich lüge oder nicht.« Sie wandte sich im Hinausgehen noch einmal um. »Ich war so frei und habe dir etwas zum Anziehen hergerichtet.«


    Eine vollgepackte Reisetasche landete vor Xios Füßen.


    »Ich lass mir von niemand nachsagen, dass ich dich halb nackt rausgeworfen hätte.« Es bereitete Michaela ein diebisches Vergnügen, sie so vorzuführen. »Ich hoffe, wir sehen uns nicht allzu bald wieder. Das nächste Mal bin ich nicht so nachsichtig mit dir.« Das kleine Miststück schlug die Tür hinter sich zu.


    Ihren Bruder oder seine Familie in Gefahr zu bringen, lag gewiss nicht in ihrem Sinn. Sie hatte Marcels Gastfreundschaft nicht länger als nötig in Anspruch nehmen wollen. Doch dass sie Hals über Kopf fliehen musste, hatte sie ebenso wenig geplant wie ihr älterer Bruder. Womöglich war es sogar besser.


    »Sie hat uns verpfiffen?« Elijah hatte sich aufgesetzt und versuchte, die Hose vom Boden zu angeln.


    »Seine Verwandtschaft kann man sich nicht aussuchen.«


    Elijah bedachte sie mit einem düsteren Blick. »Das ist wohl wahr. Hauen wir ab.«


    »Ja, das ist sicher besser. Ich traue ihr alles zu.«


    Sie schlüpfte schnell in eine der Jogginghosen aus der Tasche und half ihm, sich ebenfalls anzuziehen. Ihre Enttäuschung über Michaelas Verrat hielt sich verwunderlicherweise in Grenzen.

  


  
    Kapitel 10

  


  
    

  


  
    Es hatte sie einige Mühe gekostet, den Weg zum Auto zurückzulegen. Elijah hatte sich schwer auf sie gestützt. Nach dem kurzen Weg wirkte er erschöpft wie nach einem Marathon. Seine Beteuerung, dass alles okay sei, war nur zu ihrer Beruhigung gedacht. Kaum, dass sie losgefahren waren, schlief er ein.


    


    Sie nahm bereits die dritte Schmerztablette in den letzten vier Stunden ein und hatte damit die zulässige Tageshöchstmenge erreicht. Ihre Rippen brachten sie dennoch fast um. Mit einem Schluck Limo spülte sie die riesige Tablette hinunter. Das Klingeln ihres Telefons riss sie aus ihrer funktionalen Lethargie, in der sie seit Stunden das Fahrzeug lenkte, wenn auch ohne Ziel. Der Klingelton verriet ihr, dass Marcel am Apparat war.

  


  
    Mit einem Druck an der Lenkradsteuerung nahm sie den Anruf über die Bluetooth-Freisprecheinrichtung entgegen.

  


  
    »Xio?«, schmetterte die Stimme ihres Bruders durch die Autolautsprecher.

  


  
    »Wer sonst.«


    »Lass den Kinderkram! Geht es dir gut?«


    »So gut es einem geht, wenn man vor der Polizei flüchten muss, weil deine Frau …« Sie verkniff sich den Rest und biss die Zähne krampfhaft zusammen.


    »Lo siento, Xio. Es tut mir so leid. Das hätte sie nicht tun dürfen, Cosita. Lo siento. Estoy harto … Ich bin es so satt! Ich weiß nicht, was ich tun soll!« Er kämpfte mit seinen Emotionen. Sie vernahm ein leises Schluchzen. Ihren großen und immer starken Bruder weinen zu hören, war einfach zu viel für sie. Hastig steuerte sie den Wagen nach rechts auf die Standspur und hielt an. Ihre Sicht verschwamm durch den dicken Tränenfilm auf ihren Augen.


    »Die Polizei war hier. Michaela hat bei ihrem Anruf Gott sei Dank nichts von der Schussverletzung erwähnt, lediglich, dass meine missratene, kriminelle Schwester und ihr Liebhaber hier wären und unsere Familie bedroht hätten. Ich habe sie abgewimmelt und ihnen gesagt, dass Michaela überdramatisiert.« Marcel seufzte leise. »Die beiden Beamten haben mir eine Standpauke gehalten, dass man wegen Familienzwist nicht ihre Dienste in Anspruch nehmen solle. Daher denke ich, dass sie mir geglaubt haben. Michaela hat sich der ganzen Sache wie immer feige entzogen. Sie hat sich die Kinder geschnappt und ist zu ihren Eltern gefahren. Ich solle mir darüber klar werden, zu wem ich halte.« Die kurze Pause, die er einlegte, zog sich wie Kaugummi. Wenn sie gewusst hätte, welche weitreichenden Folgen ihr Auftauchen für ihren Bruder hatte, dann hätte sie ihn nicht in die Sache reingezogen. Auf der anderen Seite hätte Elijah ohne die Hilfe ihres Bruders die Nacht sicher nicht überstanden. Marcel hatte ihr geholfen und als Lohn für seine selbstlose Hilfe hatte sie seine Familie zerstört. Jackpot! An ihren Händen klebte wahrhaftig das Unheil.


    »Es tut mir so leid, Marcel.«


    »Früher oder später wäre es so oder so passiert, Hermanita. Such die Schuld nicht bei dir. Es hat schon lange gekriselt und mir schien es, als hätte Michaela nur auf einen solchen Anlass gewartet.« Er stieß einen lauten, seine Abscheu bekundenden Ton aus. »Wie sonst ist es zu erklären, dass sie aus dem Stegreif einen Scheidungsanwalt parat hat? Häng dir das nicht an.«


    Die Erkenntnis darum half kaum gegen ihr schlechtes Gewissen. »Du kommst klar?«


    Marcel stieß ein freudloses Lachen aus. »Sollte ich dich das nicht eher fragen? Meine Probleme sind gegen deine Peanuts. Was macht dein Freund?«


    Sie sah zu Elijah, der trotz des Telefongespräches tief und fest schlief. »Er schläft.«


    »Hmh«, war Marcels mürrische Antwort. »Was gedenkst du, jetzt zu tun? Gehst du nach Hause?«


    »Das kann ich leider nicht.« Dieser verflixte Kommissar wusste, wer sie war, und wenn sie schon nicht als Verdächtige für die Morde taugte, wegen des tätlichen Angriffes gegen einen Polizeibeamten wurde sie garantiert gesucht. Marcel einzuweihen, war keine gute Idee. Es war besser, wenn er unwissend blieb.


    »Dein langes Schweigen spricht Bände. ¡Dios mío! Du bist an mindestens der Hälfte meiner grauen Haare schuld.«


    »Du weißt, dass das Humbug ist? Graue Haare bekommt man nicht …«


    »Das weiß ich. Ich wollte damit nur zum Ausdruck bringen, dass ich vor Sorge um dich vergehe. Und weil ich mir fast dachte, dass es nicht mit rechten Dingen zugeht.«


    Sie schnaubte leise, um ihm zu zeigen, was sie von seiner Belehrung hielt. »Ich gebe zu, dass ich wenig Wert auf den Kontakt mit der Polizei lege, aber das ist eine Verwechslung. Elijah ist okay.«


    »Verwechslung.« Alle Weichheit war aus Marcels Stimme verschwunden. »Wenn der Typ dich in etwas reinzieht … ich schwöre dir, Cosita … wenn ich ihn das nächste Mal zu Gesicht bekomme, dann durchlöchere ich seine Lunge!«


    »Nein! Elijah hat mich in nichts reingezogen, Marcel. Es ist einfach …«, sie holte zitternd Luft, ihr fiel keine stimmige Ausrede ein, »… verdammt kompliziert. Er ist einer der guten Jungs und leider ins Fadenkreuz geraten. Mehr kann und will ich dir nicht erklären.«


    »Kompliziert ist dein zweiter Vorname. Nun gut, wie dem auch immer sein mag. Du brauchst einen Unterschlupf, wo dich keiner vermutet und ich habe da eine Idee.«


    Einen Tipp konnten sie mehr als gebrauchen. »Schieß los.«


    »Bernie.«


    Die pure Erwähnung des Namens ließ ihr den Angstschweiß aus den Poren schießen. Onkel Bernhard, es gab keine Worte, die dem ehemaligen Geliebten ihrer leider verstorbenen Oma auch nur annähernd gerecht wurden. Verrückt war zu milde, um seinen Gemütszustand zu umschreiben.


    »Keiner würde dich dort vermuten. Faktisch ist er nicht existent.«


    »Faktisch hat er eine Vollmeise. Und das kann man nicht auf die Demenz schieben.«


    »Ein Dach über dem Kopf. Etwas zum Essen. Sicherheit für deinen Freund und nicht zu vergessen, die Medikamente, die ich per Kurier hinbringen ließ.«


    »Falls der Kurier Bernie findet.«


    »Ich habe ihm den Weg beschrieben. Wenn du die Medis brauchst, musst du wohl in den sauren Apfel beißen, oder ihr geht in ein Krankenhaus.«


    »Bernie«, sagte sie kapitulierend.


    »Bernie!«, erwiderte Marcel. »Melde dich, sobald du dort bist. Ich habe in das Kurierpäckchen ein Handy mit einer Prepaidkarte gepackt. Man weiß ja nie.«


    Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Ihr Handy war ortbar. Sobald sie das Gespräch beendet hatte, würde sie ihr heiß geliebtes Smartphone ausschalten. »Es tut mir alles so leid, ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«


    »Das tun Geschwister füreinander. Te quiero, hermanita. Adios!«


    »Ich dich auch.« Bevor sie mehr erwidern konnte, nahm ihr der Akku des Smartphones weitere Optionen. Das Gerät schaltete sich aus. Wortlos sah sie zu dem noch immer schlafenden Elijah, startete den Motor und lenkte den Wagen erneut auf die Straße.


    

  


  
    Onkel Bernies Haus lag gut zwei Autostunden nördlich von dem Ort, an dem sie aufgewachsen war. Dummerweise war sie bereits vier Stunden in die entgegengesetzte Richtung gefahren, bevor Marcel sie anrief.

  


  
    Sie war stehend k.o., als sie den unbefestigten Parkplatz, an den der Wald grenzte, nach geschlagenen sechs Stunden Fahrt erreichte. Selbstredend war Bernies Domizil nicht einfach mit dem Auto anzufahren. Die letzten tausend Meter mussten sie wohl oder übel zu Fuß zurücklegen. Es war bereits Abend, aber es war immer noch brechend heiß, sodass ihr Kreislauf erst einmal verrückt spielte, als sie sich aus dem Auto quälte. Nach einer viel zu langen Zeitspanne sah sie sich wieder in der Lage, das Autodach loszulassen. Sie beschattete ihre Augen mit der Hand und versuchte, sich zu orientieren. Es war ewig her, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. Bernies Häuschen lag idyllisch in einer Lichtung inmitten des Waldes. Ein ehemaliges Jagdhaus, deren Bewohner ein völlig eigenständiges Leben führen konnten. Kein Strom, kein Anschluss an das öffentliche Wassernetz, keinerlei moderne Technik. Onkel Bernie hatte seinen Lebensstil angepasst und sogar noch ein wenig verschärft. Ihr »Onkel« hielt nicht viel von den hiesigen Behörden. Er besaß keine Ausweisdokumente und war damit auch nirgends gemeldet. Ursprünglich stammte er aus Holland, und er hatte es geschafft, sich jahrelang vor dem Fiskus zu drücken. Sie überlegte fieberhaft, wie sie mit Elijah, der noch immer wie ein Murmeltier schlief, den kleinen Trampelpfad durch das dichte Gehölz bewältigen sollte, und nahm aus der Mittelkonsole die Packung mit dem Schmerzmittel. Leer. Wirklich geholfen hat es nicht. Im Gegenteil, ihr war übel und sie hatte Magenschmerzen. Resignierend warf sie die Schachtel auf den Rücksitz.


    »Aufstehen, Dornröschen, wir sind da!« Sie war wenig hoffnungsvoll, dass er ihrer Aufforderung nachkommen würde. Doch er wachte tatsächlich auf und sah sie verwirrt aus blutrot unterlaufenen Augen an. Himmel, konnte es noch beschissener kommen? Sie legte ihre Hand auf seine Stirn und bestätigte leider Gottes ihre Vermutung. Fieber! Schon wieder!


    »Wo sind wir?« Er sprach fast wie ein Betrunkener, richtete sich keuchend auf und griff an seine Brust. »Im Wald. Was tun wir hier?«


    »Wir sind bei Bernie, er ist ein Freund der Familie und er hält rein gar nichts von Behörden, ergo auch nichts von der Polizei.« Mit zitternden Händen löste er das Gurtschloss und öffnete die Tür. »Wie weit ist es?«


    »Ein Kilometer Fußmarsch.«


    »Oh!« Sein Blick nahm etwas Panisches an. »Packen wir das?«


    »Das müssen wir.« Sie ging um das Auto herum. Trotz des Fiebers wirkte er nicht mehr ganz so fahl, wie noch vor wenigen Stunden. »Gehen wir es einfach ganz langsam an.«


    »Gute Idee«, stimmte er ihr zu und stemmte sich aus dem Sitz in eine stehende Position. Er fiel direkt in ihre Arme und gegen ihre schmerzenden Rippen. Sie stieß einen leisen Schmerzenslaut aus.


    »Tut mir leid, Xio, aber mein Körper ist ein wenig unkooperativ.« Seinen Worten zum Trotz löste er sich aus ihren Armen und tat einen unsicheren Schritt. Seine Beine zitterten, doch er schaffte es, noch einen weiteren zu gehen. Sie stand wie eine Glucke da, bereit einzugreifen, wenn es vorbei war mit der Herrlichkeit. Er strauchelte leicht und sie zog seinen Arm um ihre Schultern. »Nur zur Sicherheit.«


    Er nickte und lächelte. »Aber sicher doch. Wo müssen wir lang?«


    »Ich denke, der Weg.« Sie deutete auf einen der in verschiedene Richtungen führenden Pfade vor ihnen.


    »Bist du dir sicher?«


    »Nicht wirklich.«


    »Okay … was kann im schlimmsten Fall schon passieren?«


    »Dass wir uns verlaufen?«


    »Lassen wir es drauf ankommen.« Er schenkte ihr ein warmes Lächeln und hauchte einen Kuss auf ihr Haar.


    

  


  
    Eine halbe Stunde später erreichten sie endlich die kleine Lichtung. Nur noch ein Bachlauf und gute zwanzig Meter trennten sie von dem rettenden Haus. Bemerkenswerterweise hatte ihr die Bewegung an der frischen Luft gut getan. Die Kühle im Wald und die würzige Luft hatten ihre Sinne belebt. Ihm schien es ähnlich zu gehen. Sichtlich fasziniert sah er sich um. Als er Bernies Haus erblickte, klappte ihm der Mund auf. »Dieser Ort ist … himmlisch!«

  


  
    »Ich schieb es mal auf das Fieber.« Zugegeben, es war idyllisch. Eine kleine Oase inmitten urbanen Lebens. Als Kind hatte sie es hier geliebt. Der Geruch von Kräutern und Gras lag in der Luft, vermischte sich mit dem harzigen Duft des Waldes. Ende Juli waren die Sommerblumen in voller Pracht erblüht. Der Garten war ein buntes Meer an Blumen. Sie erinnerte sich noch gut daran, mit welcher Sorgfalt ihre Oma den Garten gehegt hatte. Ihre Befürchtung, dass Bernie die Pflege des Gartens nach dem Tod seiner geliebten Gefährtin schleifen ließ, war unbegründet. Der Garten erschien in einer nie da gewesenen Fülle. Als Kinder hatten Marcel und sie oft ihre Ferien hier verbracht und bei der Obsternte geholfen. Sie dachte gern an diese schönen Zeiten zurück.

  


  
    Elijahs Faszination schien ungebrochen.


    Verständlich. »Hübsch, nicht? Lass uns weitergehen. Gewiss hat Bernie nichts dagegen, wenn wir später seinen Garten ein wenig erkunden.«


    »Sagt wer? Was wollt ihr hier?« Bernie, wie er leibt und lebte. Der Mann war eindeutig zu klein für sein Gewicht geraten. Er trug ein fleckiges Feinrippunterhemd samt passender Unterbuchse. Mit der Gartenschaufel bewaffnet stiefelte er auf sie zu und wirkte nicht freundlich gesinnt. Von seinem ehemals vollen Haar war nur noch ein schmaler, ergrauter Haarkranz geblieben. Sein Gesicht verunzierte ein buschiger Bart.


    »Marcel hat angerufen.«


    Abrupt blieb Bernie stehen. Aus einiger Entfernung musterte er sie, verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.


    »Wo ist deine Brille, Onkel Bernie?«


    In die faltigen Züge des Mannes huschte Erkennen. Er schenkte ihr ein breites zahnloses Lächeln. »Mag das meine kleine Xena sein?«


    Sie kräuselte die Nase und rollte mit den Augen. »Xiomara, Onkel Bernie.«


    »Wer hat dir armem Kind so einen schrecklichen Namen gegeben?«


    »Meine Eltern, die Tochter von Elise.«


    »Ah ja, meine Elise. Deine Mutter war ein verrücktes Miststück. Die hatte was mit diesem schrecklichen Spanier.«


    »Mein Vater war aus Honduras.« Sie musste lachen. Der alte Mann war schon immer ein wenig neben der Spur gewesen, aber seit dem Tod seiner geliebten Elise, driftete er immer mehr in seine eigene Fantasiewelt ab. Früher war er ein Doktor der Mathematik gewesen, also war er beileibe nicht dumm, aber kauzig, verschroben, verwirrt und meist ganz wo anders. Dass er hier lebte, lag einfach daran, dass er mit dem Leben in der Zivilisation nicht mehr zurechtkam.


    »Und wer ist dein Freund, Xenia?« Der holländische Akzent schwang selbst nach Jahrzehnten in Deutschland noch in seinen Worten. Wenn man als Eremit im Wald lebte, war das aber kaum verwunderlich. Sie überging einfach, dass er sie schon wieder bei einem anderen Namen genannt hatte. Ihm Elijahs Namen zu sagen, konnte sie sich eigentlich sparen, den würde er sich sowieso nicht merken. Der Höflichkeit wegen stellte sie ihm ihren Begleiter dennoch vor. »Das ist Elijah.«


    »Elijah, ein hebräischer Name, Jüngchen. Mein Gott ist Yahweh. Nett, sehr nett. Kommt rein, dann können wir einen Tee trinken. Für dich ist ein Paket gekommen, meine Hübsche. Von diesem Taugenichts von Manuel.«


    »Marcel! Und er ist kein Taugenichts. Inzwischen ist er Arzt.«


    »Gesichtschirurg. Er macht hässliche Fratzen hübscher, das ist kein ehrenwerter Beruf.«


    »Marcel ist rekonstruktiver Chirurg im Gesichtsbereich. Nach Krebsoperationen oder Brandverletzungen rekonstruiert er Gesichter aus ästhetischen, aber vor allem aus funktionellen Gründen.«


    »Meine kleine Xera, du warst schon immer zu gut für diese Welt. Selbst diesen Scharlatan nimmst du in Schutz.« Bernie strich mit seiner dreckigen Hand über ihren Kopf. Er sah nicht nur schlimm und schmutzig aus, er roch auch recht pikant.


    »Marcel ist ein guter Kerl. Können wir reingehen? Mein Begleiter braucht einen Platz, um sich auszuruhen und die Medikamente aus dem Paket.«


    »Folgen!« Bernie stampfte schnellen Schrittes voran und ließ sie einfach stehen.


    »Dein Onkel?« So mies es Elijah auch ging, er amüsierte sich offensichtlich prächtig über die Show, die ihm Bernie geboten hatte.


    »So was Ähnliches.« Sie lächelte. »Wir haben ein Dach über dem Kopf und sind sicher.«


    Er stützte sich ein wenig schwerer auf sie. Sein zuckersüßer Atem kitzelte an ihrem Hals. Sanft legte er seine Lippen auf die empfindsame Haut unterhalb ihres Ohrs.


    Sie verspürte ein Flattern in ihrer Magengegend. Ihr wurde ganz anders, wenn er das tat. Um ein wenig Abstand zwischen seine Lippen und ihren Hals zu bringen, wandte sie ihm ihr Gesicht zu.


    

  


  
    Entgegen Bernies Vorstellungen war sie nicht davon angetan, Elijah allein in Marcels ehemaligem Zimmer zu lassen. Unter Protest hatte er sie in das Zimmer dirigiert, das sie schon als Kind bewohnt hatte, und gebeten, keine Unzucht zu praktizieren, da dies schlecht fürs Karma sei. Weder sie noch Elijah verschwendeten auch nur einen Gedanken daran. Nachdem sie ihm das Antibiotikum und den Fiebersenker aus Marcels Carepaket verabreicht hatte, war er fast augenblicklich eingeschlafen. Als pflichtbewusste Schwester hatte sie Marcel danach sofort angerufen – in dieser Walachei gab es tatsächlich Handyempfang und einen kleinen Stromgenerator. Bernie hatte sich dieses technische Meisterwerk zugelegt. Er meinte, er wollte mit der Zeit gehen.

  


  
    Schon während des Telefonats hatte das Bett sie unwiderstehlich angezogen. Es war ein wenig eng auf der schmalen Matratze, weshalb sie sich dicht an Elijahs Körper schmiegen musste. Das Fieber war gesunken, dennoch fühlte er sich immer noch heiß an. Doch es war nicht die Hitze seines Körpers, die sie erfasste. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Die Reaktion ihres Körpers spiegelte den Zweikampf wider, den ihr Innerstes ausfocht. Sie war hin- und hergerissen zwischen ihren Gefühlen für ihn und ihrem rationalen Verstand. Es war unvernünftig und eigentlich nicht ihre Art, sich Hals über Kopf in einen Mann zu verlieben, den sie erst seit kurzer Zeit kannte. Sie strich eine Strähne aus seinem Gesicht und verspürte ein sanftes Kribbeln auf ihrer Haut. In seiner Nähe verspürte sie dieses Gefühl beinahe immer, aber wenn sie ihn berührte, verstärkte es sich um ein Vielfaches. Ihr Puls beschleunigte sich. Nein, rational war das nicht, was sie für ihn empfand.


    

  


  
    Ein sanftes Donnergrollen weckte sie aus einem angenehm traumlosen Schlaf. Sie genoss es, das Sommergewitter durch das unverdunkelte Fenster in all seinen Facetten und mit all ihren Sinnen wahrzunehmen. Nach dem zuckenden Blitz, der die dunkle Wolkendecke für einen Moment erhellte, folgte ein lauteres Donnergrollen und der Regen setzte ein. Sie liebte das Geräusch der Regentropfen, wenn sie gegen die Scheibe trommelten oder in den Blättern der dichten Krone der Rosskastanie neben dem Fenster landeten. Der Baum hatte als Leiter aus dem Zimmer gedient. Während die Erwachsenen schliefen, waren Marcel und sie in der Nacht aus dem Fenster gestiegen und hatten den Wald unsicher gemacht.

  


  
    Der Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es bereits nach acht war und sie zwölf Stunden geschlafen hatte. Auch wenn ihr immer noch jeder Knochen wehtat, fühlte sie sich nun bedeutend besser.


    »Guten Morgen.« Ein sachter Kuss in ihren Nacken erinnerte sie daran, dass sie nicht allein im Bett lag. Sie spürte die Wärme seines Körpers, seinen Geruch, drehte sich zu ihm und sah ihn an.


    Er war noch immer blass, doch sein Blick wirkte klar.


    »Morgen«, erwiderte sie mit einem Lächeln.


    Zuerst lächelte er ebenfalls, doch als sein Blick über ihre Schultern und Oberarme glitt, verfinsterte sich seine Miene. »Zur Hölle!«


    Wie gut, dass er ihre mit einem Stützverband gut verpackten Rippen nicht sah. Sie zuckte mit den Achseln und winkte ab. »Ist schon okay. Nichts Lebensgefährliches. Ein paar gebrochene Knochen und blaue Flecke. Anders als bei dir. Was macht die Lunge?«


    »Erstaunlich gut. Ich bekomme viel besser Luft.«


    Tatsächlich, er japste nicht mehr wie ein Ertrinkender nach Sauerstoff.


    Er sah ihr tief in die Augen. »Du hast mir den Hintern gerettet.«


    Es war süß, wie schnell er sich die Umgangssprache ihrer Zeit aneignete. »Das ist maßlos übertrieben.« Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. »Ich wollte ja auch meinen eigenen Hintern retten. Was hätte er wohl mit mir gemacht, nachdem er mit dir fertig gewesen wäre?«


    »Du hättest einfach weglaufen können. Isaac hätte dich töten können. Er hatte die Gelegenheit dazu und hat es nur nicht getan, weil er mir seine Macht demonstrieren wollte.«


    »Vielleicht lag es daran, dass ich ihm sechs Kugeln auf den Pelz gebrannt habe?« Nicht sie allein, auch Gerber hatte auf Isaac geschossen und ihn zweimal erwischt.


    »Du hast ihn getroffen?«


    »Zweimal, dieser Kommissar hatte das Feuer auf Isaac eröffnet und ihn durchsiebt so gut er konnte. Rechte Brust und rechter Oberschenkel. Es schien deinen Bruder nicht weiter gestört zu haben. Nachdem der Polizist außer Gefecht war, habe ich auf ihn geschossen. Dennoch konnte ich ihn fast nicht aufhalten.« Betreten griff sie sich an die Kehle. »Was zur Hölle ist mit dem Typen los? Er ist doch nicht etwa kugelfest?« Sie schlug die Hand auf ihren Mund, um ein hysterisches Lachen zu unterdrücken. Das war einfach zu fantastisch, um wahr zu sein.


    Er schüttelte den Kopf. »Isaac ist sehr wohl verwundbar. Das Problem an der Sache ist ein anderes.« Er richtete sich am Kopfteil des Bettes auf und wirbelte ordentlich Staub auf. Das Bettzeug war frisch, doch die Möbel verschwanden unter einer dicken grauen Staubschicht. Er nieste. Seine Hand schoss reflexartig auf die Wunde an seiner Brust. Das musste wehgetan haben. Das folgende Niesen versuchte er zu unterdrücken, dennoch zuckte er unter Schmerzen zusammen und ließ sich sogar zu einem »Au« verleiten.


    Nach einer Pause, die er brauchte, um wieder genügend Luft zu bekommen, reichte sie ihm seine morgendliche Dosis Antibiotika und Schmerzmittel mit einer Tasse von Onkel Bernies abenteuerlichem Gebräu, das er kurz nach ihrer Ankunft zusammen mit Marcels Carepaket gebracht hatte. Er hatte ihr den Scharfgarbentee als Wundermittel gegen Entzündungen angepriesen. Sie traute Bernie in dem Punkt nicht so recht. Er empfand auch Cannabis und Opium als probate Heilmittel für alltägliche Zipperleins. Sie verließ sich lieber auf die Antibiotika und das extra starke Schmerzmittel von Marcel. Na ja, schaden würde der Tee wohl nichts. Sie hoffte, dass er kalt nicht mehr ganz so schlimm schmeckte, wie er heiß gerochen hatte.


    Elijahs Gesicht sprach Bände. »Willst du mich vergiften?«


    »Ich habe in meiner Handtasche eine kleine Wasserflasche. Es ist nur noch wenig, warm und sicherlich abgestanden.«


    »Schlimmer als das«, er zeigte auf den Becher in ihrer Hand, »kann es wirklich nicht sein. Hier gibt es kein fließendes Wasser?«


    »Nein, nur aus dem Brunnen. Wenn wir als Kinder hier waren, hatten wir immer einen Heidenspaß, das Wasser aus den Brunnen zu holen. Meine Oma hat aus dem Obst Saft hergestellt und auch ihren eigenen Apfelwein gekeltert. Wir durften ihr dabei helfen.« Sie biss sich auf die Lippe. Er interessierte es sicher nicht die Bohne, wie sie ihre Kindheit verbracht hatte.


    »Saft hört sich gut an, aber vorerst möchte ich mit dem Inhalt der Wasserflasche vorliebnehmen. Die Tabletten lösen sich bereits in meiner Hand auf.«


    Sie reichte ihm die Flasche und sah ihm zu, wie er die Tabletten schluckte. »Du warst dabei, mir zu erklären, was es mit deinem Bruder auf sich hat.«


    »Sicher. Es ist eine Folge der genetischen Aufwertung. Dieser Nebeneffekt wurde billigend in Kauf genommen, ja von einigen Wissenschaftlern des Programms sogar begrüßt. In Stresssituation setzt der Körper Adrenalin aus, das weißt du sicherlich. Durch die Ausschüttung kann der Körper Energiereserven mobilisieren. Man wird schmerzunempfindlicher und dank der genetischen Aufwertung wird diese Ausschüttung enorm erhöht. Man wird richtiggehend …«, er suchte nach einem passenden Ausdruck.


    Sie fand es merkwürdig, dass er den Blick abwandte.


    »Man wird high, vollkommen berauscht. Man fühlt sich unbesiegbar und nichts kann einen aufhalten.« Er biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Nach dem High kommt ein verdammt tiefes Loch. Je nachdem wie dieses Loch ausfiel, entschied es über die Weiterführung des Prozesses. Am Anfang gab es Ausfälle bei den Teilnehmern des Programms. Die Wissenschaftler übersahen, dass, je höher die Adrenalinausschüttung war, desto ausgeprägter das emotionale Tief war, in das die Probanden fielen. Durch die genetische Aufwertung wurde die Dopaminausschüttung – das Glückshormon – gehemmt. Es war ein Teufelskreislauf, aus dem einige nur einen Fluchtweg sahen, den Freitod. Die Aufwertung wurde daraufhin verbessert, das Tief wurde durch die dauerhafte Ausschüttung von Adrenalin in kleinen Mengen verhindert. Aber durch den dauerhaft erhöhten Adrenalinspiegel kam es bei einigen Teilnehmern zu Psychosen. Der Dopaminspiegel schoss ebenfalls in schwindelerregende Höhen. Dem Neurotransmitter Dopamin wurde nachgewiesen, dass es der Hauptverursacher der Schizophrenie ist.«


    »Und da dein Bruder eine genetische Vorbelastung hatte, kam sie bei ihm zum Vorschein.«


    »Genau. Mutter wollte ihn um jeden Preis, jedoch unter vorgeschobenen Gründen, aus dem Programm nehmen. Sie hätte nie zugegeben, dass ihr Sohn fehlerhaft wäre. Aber Mutter kam bei dem Anschlag ums Leben und Isaac blieb im Programm. Es ging gut, bis ihm der Nervenkitzel und der damit einhergehende Adrenalinanstieg bei den Einsätzen nicht mehr ausreichten. Was dann geschah …« Er senkte den Blick, wuschelte sich durch sein zerzaustes Haar.


    »Der Kick reichte ihm nicht mehr, er brauchte ihn immer wieder, wie ein Drogenabhängiger nach dem nächsten Schuss giert«, vervollständigte sie seinen Gedankengang. Seine Schilderung machte sie nachdenklich. Er kannte diese Aufwertung bis ins kleinste Detail. Gewiss, weil Isaac sein Bruder war, vielleicht auch Ermittlerwissen.


    »Du solltest ebenfalls am Aufwertungsprogramm teilnehmen.«


    »Ich habe teilgenommen, flog aber nach dem ersten Aufwertungsschritt raus. Keine Sorge.« Er blickte sie ernst an. »In einem so frühen Stadium lassen sich die Folgen der Aufwertung vollkommen aufheben.«


    »Aber du hättest weiter durchgezogen, wenn dein Bruder nicht dafür gesorgt hätte, dass du ausgemustert wurdest.«


    »Nein!«, erwiderte er unmissverständlich, wie aus der Pistole geschossen. »Auch wenn es sehr schmerzhaft war, Isaacs hinterlistiges Attentat während einer Trainingsmission befreite mich von der unliebsamen Aufgabe, den Dienst zu quittieren. Das wäre meine Option gewesen, wäre ich nicht im Einsatz verletzt worden. So wurde ich lediglich in eine andere Abteilung versetzt. Ich hätte gekündigt. Zara war von Anfang an gegen meine Teilnahme am Aufwertungsprogramm.«


    »Eine kluge Frau.«


    »Ja, das war sie.«


    Xio senkte ihren Blick, sie hatte die ungute Befürchtung, in ein Wespennest gestochen zu haben. Er strich über ihre Fingerknöchel, nahm ihre Hand, verschränkte sie mit seiner.


    »Ich veränderte mich nicht nur körperlich. Ständig war ich wie unter Strom und hatte das Gefühl, gleich zu explodieren, brauste ohne triftige Gründe auf und war wütend. Das war nicht ich. Diesen einen Einsatz wollte ich noch hinter mich bringen. Das Entlassungsgesuch lag in meinem Spind. Ich musste es nur noch einreichen.«


    »Wusste Isaac, dass du vorhattest, zu gehen?«


    »Das wusste er, und er war stinksauer. Dabei dachte ich, dass mein Scheitern sein Triumph wäre.«


    Sie presste seine Hand fester. »Und du bist …«


    »… vollkommen normal. So normal, wie ich nun mal bin. Macken und Kanten waren schon vorher vorhanden.«


    »Ich mag Macken und Kanten.« Mit ihrem Finger stupste sie gegen seine Nase.


    »Ich habe einige davon.«


    »Ja, die hast du. Dein Veganismus ist sehr spleenig.«


    »Ich bin nicht … was ist spleenig?«


    So verwirrt sah er noch anziehender aus als im Normalzustand. »Durchgeknallt, exzentrisch, verrückt, wunderlich …«


    Er unterbrach ihren Redefluss, indem er seinen Finger auf ihre Lippen legte.


    »Ich habe verstanden.« Er ließ seinen Finger von ihren Lippen, die Kinnlinie entlang und den Hals hinab wandern. Wohlige Schauder erfassten ihren Körper. Die Berührung seiner Fingerspitzen reichte aus, um jeden Gedanken versiegen zu lassen. Sie vergaß alles um sich herum.


    Er schob die Hand in ihren Nacken und zog sie zu sich. Seine andere Hand schob er unter ihr Top und tastete mit den Fingerspitzen über die vorstehenden Grate ihrer Wirbelsäule, bis zu dem schützenden Verband über ihren Rippen.


    »Störend«, raunte sie.


    Er lachte leise und strich die Träger ihres Tops und des BHs von ihren Schultern. Mit einem »Mmh« verharrte er mit seinen Händen an ihren Schultern. Er betrachtet ihre Blutergüsse und kurz huschte Zorn über sein Gesicht, bevor er ganz behutsam einen der dunklen Flecke mit den Lippen berührte. »Das hätte nicht geschehen dürfen. Nicht auszudenken, wenn er dich …«


    »Hat er aber nicht.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und wünschte sich den Gips weg, der ihre Berührungen behinderte. Ihre schmerzenden Rippen ignorierend, bog sie sich ihm entgegen, um seine Lippen auf ihren zu spüren. Sie fühlte sich wie eine Verdurstende, und er war das Wasser. Es trennten sie nur noch Millimeter. Sein heißer Atem prickelte einladend auf ihren Lippen. Sämtliche Härchen an ihrem Körper stellten sich auf.


    »Wir sollten das lieber lassen«, raunte er. Seine Worte erschreckten sie. War sie zu voreilig gewesen? Hatte sie seine Signale und Berührungen falsch interpretiert? Sie schob sich abrupt von ihm weg.


    Er ließ sich laut keuchend in die Kissen zurückfallen. »Gott, Xio! So war das nicht gemeint!« Er rieb sich hektisch die Brust. »Ich schmecke sicher scheußlich. Die Medikamente, der Tee … Ich habe den Geschmack von totem Tier im Mund.«


    »Oh! Entschuldige, ich dachte, du willst …« Peinlich berührt fuhr sie durch ihr Haar, das eine Wäsche bitter nötig hatte. Seine Befürchtung konnte sie nachempfinden. Sie hatten seit achtundvierzig Stunden nicht die Zähne geputzt und trugen noch immer die gleiche Unterwäsche. Vielleicht konnte sie noch ein paar alte Sachen von Tante Elise auftreiben. Beim Gedanken daran, die Unterwäsche ihrer Oma zu tragen, stellte sich ein mulmiges Gefühl ein.

  


  
    Kapitel 11

  


  
    

  


  
    »Gerber, ich weiß nicht, was Sie gesehen haben wollen …«

  


  
    »Den Mörder und seine Komplizen! Der Typ war hundertprozentig der Mörder.«


    »Und wo ist er jetzt? Sie haben wild umhergeballert und Ihre Dienstwaffe ist verschwunden.«


    Frank knirschte wütend mit den Zähnen. Dieses kleine Miststück hatte sie ihm gestohlen, nachdem sie ihn k.o. geschlagen hatte. »Diese Frau hat sie mitgehen lassen.«


    »Blödsinn.« Liebersberg schlug vor sich auf den Schreibtisch. Das Holz knarzte unter der Wucht. »Es mag sein, dass Sie den Mörder in flagranti ertappt haben. Warum haben Sie dann nicht die Kollegen gerufen? Wir hätten ihn festsetzen können. Aber Sie wollten Ihr eigenes Ding durchziehen und haben es versaut! Ich kann Sie nicht länger in Schutz nehmen, Junge. Der Druck von oben ist zu groß«, Liebersberg nahm einen Zug von seiner Zigarette und beugte sich über den Schreibtisch, »Sie sind suspendiert, Gerber. Es tut mir leid.«


    »Sparen Sie sich das.« Er zog mit bebenden Händen seine Dienstmarke aus der Hosentasche und schleuderte sie auf den Schreibtisch. Das Lederetui wäre über die Kante gesegelt, hätte Liebersberg das Corpus Deliciti nicht im letzten Moment mit einem Schlag seiner Hand zum Stillstand gebracht. Dienstausweis, Handschellen und sein Ersatzmagazin folgten. »Meine Dienstwaffe bin ich ja schon los.«


    »Überspannen Sie den Bogen nicht, mein Junge.« Sein Chef bedachte ihn mit einem drohenden Blick. Endlich zeigte er sein wahres Gesicht. Und dieses verdammte »Junge«. Er konnte sich die vordergründlich vertrauliche, aber auch herabsetzende Anrede sparen. Ihn klein zu halten, das war exakt das, was seinem Vorgesetzten vorschwebte. Er war nicht sein Junge!


    »Sonst noch etwas?«


    Frank machte nicht den Fehler, laut zu werden, in dem Wissen, dass dies Liebersberg zum Ausrasten bringen würde.


    »Sie wandeln auf dünnem Eis. Ein Wort von mir und Sie laufen Streife, wenn Sie Glück haben. Wenn es dumm läuft, bekommen Sie nicht einen Fuß mehr in der Mordkommission unter.«


    »So viel Macht haben Sie nicht.« Es war gefährlich, ihn herauszufordern. Vielleicht war es genau die richtige Taktik. Frank erhob sich langsam von seinem Stuhl, zelebrierte seinen Auftritt richtiggehend. Für seine Inszenierung brauchte er das größtmögliche Publikum und das fand er nicht in dem Verschlag, den Liebersberg ein Büro nannte. Es galt, den Alten aus der Reserve zu locken und dessen Position ins Wanken zu bringen. Liebersberg tat ihm den Gefallen. Er stand auf und kam um den Schreibtisch herum. »Ich könnte dir hier und jetzt den Arsch versohlen, Jüngchen, und kein Hahn würde danach krähen.«


    »Ach ehrlich.« Er drehte ihm den Rücken zu und legte die Hand auf die Türklinke. Zeitpunkt und Äußerung mussten richtig gewählt werden, weshalb er sich noch einmal besann, bevor er die Klinke herunterdrückte. Er drehte sich abermals zu Liebersberg, einen Fuß bereits in der offenen Tür. Wunderbar! Auf dem Flur war die Hölle los. Die Gaffer wollten live miterleben, wie er geknickt das Büro verließ, nachdem der Chef ihm seine verbale Abreibung verpasst hatte. Seine Kollegen – Aasgeier – würden nicht enttäuscht werden. Sie bekamen ihre Show und würden hautnah Zeugen davon werden, wie Liebersberg sich selbst den Todesstoß für seine Karriere versetzte.


    Er grinste. »Sie fuchst es nur, dass ich besser bin als Sie. Dass ich den richtigen Riecher hatte und den Arsch aufgespürt habe. Sie haben nur untätig dagesessen«, Frank wechselte in einen Flüsterton, »und nichts getan. Genau wie bei dem Ding mit Ihrer Tochter. Sie sind ein Versager auf ganzer Linie.« Die tote Tochter des Kommissars – das arme Ding war vor gut zwanzig Jahren an einer Überdosis gestorben, nachdem sie ihren Körper auf dem Drogenstrich verkauft hatte – ins Spiel zu bringen, war unterste Schublade. Dass die Kleine anschaffen gegangen und dabei draufgegangen war, war kein Geheimnis. Dass Liebersberg sich die Schuld daran gab, hatte er seinem jungen Kollegen jedoch im Vertrauen auf dessen Verschwiegenheit gebeichtet. Sein Vertrauen zu seinem väterlichen Mentor war schon lange aufgebraucht. Die Erwähnung der toten Tochter würde den Alten aus der Reserve locken und zu einer Kurzschlusshandlung verleiten.


    Frank wandte sich zum Gehen, kam aber nicht sehr weit.


    Liebersberg packte ihn im Nacken, wirbelte ihn herum und verpasste ihm einen harten Stoß vor die Brust. So viel Kraft hatte er dem Alten gar nicht zugetraut. Der Hieb saß. Er knallte mit dem Hinterkopf an die gegenüberliegende Wand des Ganges. Die Wucht des Aufpralls war ausreichend, dass Putz von der Wand herunterregnete. Sein malträtierter Kopf dankte es ihm mit einem dröhnenden Schmerz. Er schmeckte Blut, denn er hatte sich auf die Zunge gebissen.


    Doch Liebersberg war noch nicht fertig mit ihm. Er packte ihn am Knoten der Krawatte, hämmerte seinen Kopf erneut gegen die Wand und verpasste ihm einen Faustschlag auf die Nase. Blut floss warm und in Unmengen über sein Gesicht. Nein, so viel Kraft hatte er wahrhaftig nicht erwartet. Doch die rasende Wut verlieh dem alten Mann immense Kräfte. Seine Sicht verschwamm. Er nahm die Gaffer und das Stimmenwirrwarr um sich herum nur noch durch eine Dunstglocke wahr.


    Der Ausraster würde dem alten Mann das Genick brechen. Auge um Auge, Zahn um Zahn! Der Drecksack versaute ihm seine Karriere und er zahlte es ihm mit gleicher Münze heim.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Xio war den beengenden Verband endlich losgeworden und fand es ohne den ständigen Druck auf ihre Rippen weitaus angenehmer. Mit dem Gips an der Hand musste sie sich wohl oder übel arrangieren.

  


  
    Elijah wartete bereits vor dem Badezuber hinter dem Haus auf sie. Noch immer fiel Regen vom Himmel, doch das Gewitter hatte sich verzogen und es war nicht mehr so brechend heiß, wie an den Tagen zuvor. Er schenkte ihr ein Lächeln, das ihr fast den Boden unter den Füßen wegzog. Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, umso stärker fühlte sie sich zu ihm hin gezogen, körperlich und geistig. Sie wollte ihn spüren, ihn immerzu berühren, um dieses überwältigende Glücksgefühl zu empfinden, das nur er bei ihr auszulösen vermochte.


    Er war das Shirt losgeworden und auch das Pflaster an seiner Brust. Die Schusswunde sah überraschend unspektakulär aus im Vergleich zu der Stichwunde an seiner Seite. Die Messerverletzung war riesig und großflächig mit dunklem Schorf bedeckt, die Wundränder waren feuerrot. Eine kleine Stelle des Schorfs war aufgebrochen und das Gewebe darunter gelblich und vereitert. Diese zweieuro-stückgroße Entzündung war der Grund für das Fieber, das ihn selbst jetzt noch in den Krallen hatte, auch wenn es ihm bereits besser ging. Das Medikament linderte lediglich die Symptome und senkte seine Körpertemperatur. Gegen die Entzündung half nur das Antibiotikum, das Gott sei Dank in ausreichender Menge und in zwei Varianten zur Verfügung stand.


    Im Tageslicht betrachtet, wirkte das Ausmaß der Verletzungen um einiges dramatischer. Seine Schultern waren ein einziger Bluterguss und er hatte Würgemale an beiden Seiten des Halses. An seinem linken Auge blühte ein Veilchen. Sie mussten einen recht seltsamen Anblick bieten, so zerrupft, wie sie aussahen.


    Mit den ganzen Verletzungen war es nicht die beste Idee, in Omas ollem Weinzuber ein Bad zu nehmen. Das Wasser kam per Wasserzulauf aus dem Brunnen. Über eine Solaranlage, die an Schlechtwettertagen eine Speicherbatterie betrieb, wurde das Wasser auf Körpertemperatur erwärmt.


    Elijah beugte sich über den Rand der Wanne und nahm das Ganze skeptisch in Augenschein. »Bei Bernies Erscheinungsbild hätte ich eher ein Biotop erwartet.«


    »Willst du in Kleidung …« Sie zog ihr Top aus und warf es auf den Boden.


    Sein Blick lag auf ihr wie festgeheftet. Er schluckte. »Wir brauchen frische Kleidung. Dein Onkel erwähnte Kleiderspenden, von denen wir uns bedienen können.« Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, während sein Blick weiterhin auf ihr lag.


    Sie spürte das Blut heiß in ihr Gesicht schießen und senkte verlegen den Kopf. Ihre gezeigte Forschheit war ihr fremd. Was sie dazu getrieben hatte, so in die Offensive zu gehen, war ihr ein Rätsel. Oder auch nicht. Sie wollte ihn verführen. Während sich ihr Kopf immer noch sperrte, signalisierte ihr Körper klipp und klar, was zu tun war. Der Puls hämmerte in ihren Schläfen. Ein Schauder erfasste ihren Körper und konzentrierte sich in ihrer Mitte zu einem wohligen Kribbeln. Sie wollte ihn berühren, über seine Haut streichen, ihn küssen, bis sie keine Luft mehr bekam. Doch ihr Magen schnürte sich zusammen, befürchtete sie, dass er ihre Avancen ablehnen würde. Sie hob ihren Blick und schenkte ihm ein Lächeln, in der Hoffnung, dass diese Einladung genug war, ihrem Beispiel zu folgen. Nur mit ihrem Slip bekleidet stieg sie die Sprossen hoch und hinab in den Zuber. Das Wasser war angenehm warm und roch sanft nach Wiesenkräutern. Im Zusammenspiel mit dem warmen Sommerregen war es ein Erlebnis für alle Sinne und eine Wohltat für ihre geschundenen Muskeln und Knochen.


    »Ziehst du es vor, zu duschen oder leistest du mir Gesellschaft?« Sie ließ sich auf eine der Sitzbänke nieder, bevor sie auch noch ihren Slip loswurde und das klatschnasse Teil vor seine Füße warf. Der Blick aus halb gesenkten Lidern, wie er sinnlich auf seine Unterlippe biss, diese eindeutigen Signale von seiner Seite hatten sie diesen furchtlosen Fortschritt wagen lassen. Sie bereute ihren Mut, kaum dass das Kleidungsstück auf den Boden gelandet war. In seiner Nähe fiel es ihr schwer, logisch zu denken. Ihre Gefühle für ihn standen immer im Vordergrund.


    Wortlos entledigte er sich seiner Boxershorts.


    Heilige Muttergottes!


    Halb nackt war er schon eine Sünde wert gewesen, aber vollkommen entkleidet. Wow. Gut gebaut hörte bei ihm nicht an der Gürtellinie auf. Sie war schon vorher erregt gewesen, aber nun wurde ihr heiß. Es kribbelte in ihrer Magengegend und nicht nur dort. Sie presste die Oberschenkel zusammen. Es war so lange her, seit sie mit einem Mann geschlafen hatte.


    Er stieg ins Wasser und ließ sich auf das Sitzbänkchen gegenüber fallen.


    Sie hatte ihn die ganze Zeit angestarrt und senkte nun ertappt den Kopf. Warum reagierte sie jetzt so schamhaft, wo sie ihn am liebsten mit Haut und Haaren verspeist hätte? Vor wenigen Minuten hatte sie noch um seine Aufmerksamkeit gebettelt, als sie diesen Striptease hinlegte und ihn mit ihrer nassen Wäsche bewarf. Ihr Selbstvertrauen wäre mit einem Mal völlig dahin, wenn er ihre Offensive nicht erwiderte. Die körperliche Distanz zwischen ihnen beschwerte ihr Herz. Sie sehnte sich nach seinem Entgegenkommen.


    »Das ist himmlisch«, er legte den Kopf in den Nacken und ließ den Regen auf sein Gesicht prasseln, »der Regen in meiner Zeit ist durch die Umweltverschmutzung nicht immer ungefährlich.«

  


  
    Er genoss sichtlich die Regentropfen, die über sein Gesicht perlten. In kleinen silbernen Straßen rannen sie über seine Wangen, die sinnlichen Lippen und benetzten seine langen, dunklen Wimpern wie Tautropfen am Morgen. Sie konnte ihren Blick nicht abwenden.


    »Man könnte fast vergessen, dass wir uns auf der Jagd nach einem verrückten Mörder befinden und uns die hiesige Polizei auf der Spur ist.«


    Dieses Mal hatte er es sogar fast richtig ausgesprochen.


    »Ja. Himmlisch.« Sie beschloss, den Moment zu genießen und alles andere zurückzudrängen. Es zählte das Hier und Jetzt. Die Gefahren der letzten drei Tage hatten ihre Spuren hinterlassen, nicht nur auf ihren Körpern. Wer wusste, wie lange sie noch frei oder gar am Leben waren? Hinzu kam die Tatsache, dass Elijah nicht von hier war. Wenn das alles vorbei war, würde er zurückkehren in seine Zeitlinie. Sie wollte ehrlich zu sich sein. Sie hatte sich haltlos in ihn verschossen. Diesen Gedanken klar und deutlich zu denken, gab ihr den Mut, sich ihm noch einmal zu nähern. Langsam rutschte sie auf das Bänkchen neben ihn. Zumindest war das der Plan, doch sie hatte vergessen, dass die Sitzfläche nicht durchgehend war. Sie traf die Lücke und fiel nach vorn, mit der Nase direkt gegen seine Brust. Sie hatte ihre eingegipste Hand im letzten Moment hochgerissen und vor Schlimmerem retten können.


    »So stürmisch.« Elijah legte seine Hände um ihre Taille und befreite sie aus der peinlichen Situation. Nicht nur das. Er legte beide Arme um sie, kaum dass sie wieder annähernd auf Augenhöhe waren. Mit seinen betörend blauen Augen nahm er sie in Beschlag. Er hielt gebannt ihren Blick. »Du hast wunderschöne Augen.« Das bewundernde Lächeln in seiner Stimme verwandelte ihr Innerstes in Pudding und seine Worte machten sie verlegen.


    »Sie sind grün und nicht besonders.« Ihre Augen waren gewöhnlich, seine hingegen waren unfassbar. Blaue Augen waren selten und in der Vererbung rezessiv. Doch es waren nicht nur seine Augen, die sie anziehend und einzigartig fand. Es war das Gesamtpaket. Seine besonderen Augen waren nur das Tüpfelchen auf dem i. Das metallische Aufblitzen in seinen Pupillen, das immer dann erschien, wenn seine Augen fokussierten, ängstigte sie nicht mehr. Es war ein Teil von ihm.


    »Grüne Augen sind selten in der Zukunft. Deine sind grün wie das Gras und in ihrer klar ersichtlichen Unvollkommenheit dennoch makellos.« Er tippte an den Bügel ihrer Brille. »Du trägst noch deine Brille«, sagte er mit einem Lachen in seiner Stimme. Sie wollte sie nicht ablegen, sonst verschwamm ihre Sicht. »Die hat eine Wäsche bitter nötig.«


    »So wie dein Slip?«


    Sie war zu baff, um etwas zu erwidern. Diesen Fakt hatte sie verdrängt. Jetzt war ihr der Auftritt peinlich, sie hatte sich aufgeführt wie eine kleine Schlampe. Sie hatte ihn verführen wollen und ihn stattdessen plump, nicht ihrem Naturell entsprechend, angemacht.


    Seine Hände rutschten weiter nach unten. Er packte ihren Po und zog sie noch näher an sich. Sie prallte direkt gegen seine eisenharte Erektion. Überrascht von seiner stürmischen Annäherung stieß sie einen Laut aus.


    Er lachte. Seine Hand glitt ihren Rücken hinauf bis in ihren Nacken. Mit leichtem Druck zog er sie nach unten, sodass ihre Nasenspitzen sich berührten. »Küss mich, Xiomara.« Seine Lippen kamen ihren ganz nah. Er wollte, dass sie den letzten Schritt tat, wollte, dass sie entschied, wie weit sie bereit war, zu gehen. Mit leichtem Druck legte sie ihre Lippen auf seine. Ein keuscher, sehr zurückhaltender Kuss, dessen Intensität sich rasch vertiefte. Mit ihrer Zungenspitze bat sie um Einlass, den er ihr ohne Verzögerung gewährte. Seine Zunge umspielte ihre, und ehe sie sich versah, versanken sie in einem stürmischen, sehr intimen Kuss.


    »Was möchtest du, Xiomara?« Die Frage war nur ein Hauch an ihrem Mund, er schien nicht bereit, sich von ihren Lippen zu lösen. Seine pochende Erektion schmiegte sich drängend an ihr Becken. Sie wussten beide die Antwort, dennoch wollte er es von ihr hören. Sie sparte sich die Worte, schlang ihre Arme um seinen Nacken. Ihre Beine klammerten sich um seine Hüften und sie zog sich an ihm hoch. Ohne sein Zutun glitt er in ihre Mitte. Für einen winzigen Moment hatte sie das Gefühl, es sei zu viel, doch dem war nicht so. Passgenau, wie ein Puzzleteil und sein passendes Gegenstück, ergänzten sie sich. Überraschung stand in seinen Gesichtszügen. Er hatte wohl mit allem gerechnet, aber nicht mit ihrer Forschheit. Für gewöhnlich tat sie so etwas nicht. Sie brauchte ein intensives Vorspiel vor dem eigentlichen Liebesakt. Doch für ihn war sie auch ohne bereit. Seine Verwunderung verflog schnell, als sie sich fest an ihn presste und ihn noch tiefer in sich aufnahm. Er machte ein Geräusch, das tief aus seiner Kehle kam und legte beide Hände unter ihren Po, unterstützte ihre Bewegung. Er schob sein Becken weiter nach vorn, bis er sie gänzlich ausfüllte.


    Ihr Herz flatterte wie ein Kolibri. Alle Nervenenden waren lichterloh entbrannt. Sie stand in Flammen, nur für ihn. Sie wollte nicht mehr denken, wollte ihn nur spüren. Im Hier und Jetzt.


    »Hör nicht auf. Nicht jetzt.« In diesem Augenblick zählte es nur, diesen intimen Moment zu zelebrieren, als wenn es kein Morgen mehr geben würde. Und vielleicht war dem auch so.


    Er sah ihr tief in die Augen, direkt in ihre Seele. Er verstand genau, was sie ihm damit sagen wollte. In seinem Blick lag eine abgrundtiefe Sehnsucht, die sie ihm gern erfüllt hätte. Es lag nicht in ihren Händen. Sie hätte alles getan, um ihn zu halten, doch das entzog sich ihrem Einfluss.


    »Jetzt.« Seine Stimme war ein raues Flüstern, als er mit einem weiteren Stoß in sie eindrang. Er fühlte sich so gut an. Sie packte mit ihrer unverletzten Hand sein Haar, das wie Seide ihre Finger umfloss. Sie wollte mehr. Ihr Gesicht in seinen Nacken pressend, biss sie in die empfindliche Haut seines Halses. Ein raubtierhaftes Grollen war seine Reaktion und er stieß fester zu. Das war exakt das, was sie in diesem Augenblick wollte und brauchte.


    Er hielt einen Moment inne in seiner Bewegung und senkte seinen Kopf. Mit seinem Mund liebkoste er ihre Brüste, spielte mit den harten Knospen und neckte sie mit zarten Bissen. Die Regentropfen rannen in glänzenden Rinnsalen seinen Körper hinab und erschufen ein Bild, das kein Maler dieser Welt besser hätte in Szene setzen können. Er war perfekt. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über seinen Nacken, dessen Muskeln gespannt waren wie Drahtseile. Sein Oberkörper glich dem einer antiken Statue. Der Bauch flach und hart, Muskelpakete an den richtigen Stellen. Schon sein Anblick war eine Sünde wert. Erschaudern schüttelte seinen Leib. Es übertrug sich auf ihren Körper und brachte sie bis kurz vor den Höhepunkt. Die Pause, die er eingelegt hatte, hatten sie beide bitter nötig.


    Er ließ von ihren Brüsten ab und küsste sie. Sie nahm seinen Duft wahr, spürte seine weiche Haut unter ihren Finger und sah nur ihn. Nur er war noch relevant und das, was zwischen ihnen geschah, zählte.


    Er stieß ein heiseres Stöhnen aus, als sie ihr Becken vorschob und noch mehr von ihm in sich aufnahm. Taumelnd presste er sich fest gegen die Wand, um sein Gleichgewicht zu halten. Als er sie umdrehte und sie mit dem Rücken an die Holzwand drückte schaute sie ihn überrascht an.


    Er lächelte auf sie herab. »Ich bestimme das Tempo, meine Hübsche!«


    Unfähig etwas zu sagen, nickte sie.


    »Gut so. Dreh dich um.« Im stummen Protest umklammerte sie ihn fest mit ihren Schenkeln, als er ihren Po losließ und versuchte, sie auf ihre Füße zu stellen.


    Er lachte verhalten. »Bitte dreh dich um.« Er verlieh seinem Wunsch Nachdruck, in dem er ihre Beine mit Leichtigkeit von seiner Hüfte schob. »Leg deine Hände auf den Rand.« Er dirigierte sie mit wenigen Handgriffen so, dass sie ihm den Rücken und ihren Po zuwendete. Bei jedem anderen Mann hätte sie sich in dieser Position hilflos ausgeliefert gefühlt, jedoch nicht bei ihm. Er streichelte ihre Hüften und ließ seine Finger in ihre Spalte gleiten. Diese Berührung war nicht übel, doch sie wollte ihn erneut in ihr spüren. Sie holte scharf Luft, als er ihre Beine mit seinem Oberschenkel ausladend spreizte und spielerisch mit der Eichel an ihrer Mitte stoppte. Wollte er, dass sie ihn anbettelte, weiterzumachen, wo er aufgehört hatte?


    »Ja«, flüsterte sie und lotste ihn mit den Fingern an die richtige Stelle, dort, wo er jetzt sein sollte und nirgendwo anders. Er stieß in sie hinein und erfüllte sie zur Gänze. Sie hatte kurz das Gefühl, in tausend Teile zu zerspringen, nur, um sich Sekunden später komplett wie nie zuvor zu fühlen. Ihr Verlangen ballte sich und sie war erneut nur einen Lidschlag von ihrem Höhepunkt entfernt. Jede einzelne Faser ihres Körpers vibrierte vor Lust. Pures Kerosin floss durch ihre Adern – nur ein Funke und die Begierde würde sich in einem Feuerwerk der Sinne entladen. Sein Drängen wurde intensiver. Sein Rhythmus änderte sich, wurde ungezügelt und wuchs zu einem wilden Crescendo an. Bei jedem Stoß drang er tiefer in sie ein und entfachte das Feuer in ihr. Tief aus ihrer Kehle kam ein leiser, gebrochener Schrei, als ihr Höhepunkt sie über die Klippe der Lust stieß. Sie rief atemlos seinen Namen, als die ersten Wellen über ihr brandeten und sie mit ihrer Intensität schier erschlugen. Sie ließ sich kopfüber in die Leidenschaft dieses Augenblicks fallen. Sie wusste, dieser Moment würde ihr für immer bleiben. Selbst wenn er in seine Welt zurückkehrte und sie allein zurückließ, diesen Augenblick konnte ihr keiner nehmen.


    Er schlang seine Arme von hinten um ihren Körper und hielt sie fest, als auch er mit einem gedämpften Schrei kam. Er nannte wiederholt ihren Namen unter der heftigen Wucht seines Orgasmus.


    Zitternd vor Erschöpfung und Glückseligkeit, entzog sie sich ihm, wollte ihm in die Augen blicken. Als sich ihre Blicke trafen, verlor sie sich in den Tiefen seiner saphirblauen Seen. Ihr Verstand sagte ihr, dass die Zeit, die sie zusammen hatten, kurz und vergänglich war. Doch ihr Herz würde für immer ihm gehören.

  


  
    Kapitel 12

  


  
    

  


  
    Drei Wochen, in denen nichts geschehen war, hatten ihnen die Gelegenheit zur Heilung verschafft. Drei Wochen, die sie als geschenkte Zeit sahen, in denen sie sich täglich ein bisschen besser kennenlernten und sich liebten, als wäre morgen alles vorbei.

  


  
    Bis jetzt waren sie sicher. Die Polizei suchte offenbar nicht nach ihnen. Es gab keinen Haftbefehl gegen sie, obgleich sie einen Kriminalbeamten niedergeschlagen und ihm die Waffe entwendet hatte. Isaac war nicht erneut in Erscheinung getreten. Dank der kurzen Handygespräche jeden Abend mit Marcel und Onkel Bernies Solar-Kurbelradio, blieb ihnen die reale Welt nicht verschlossen.


    Es gab keinerlei Spur von Isaac, die sie verfolgen konnten. Er blieb im Verborgenen. Bisher war keine weitere Frau entführt worden. Die vermisste Mariella blieb spurlos verschwunden. Insgeheim hegte Xio die Hoffnung, dass die Frau noch am Leben war. Elijah teilte ihren Optimismus nicht. Dass die Leiche bis dato nicht aufgetaucht war, bedeutete lediglich, dass Isaac durch ihr beherztes Eingreifen sein perfides Werk nicht zu Ende bringen konnte. Die Störung am Tatort, die Schüsse auf ihn, sie hatten seine Inszenierung zunichtegemacht.


    Sie empfand tiefe Genugtuung bei dem Gedanken, dass ihm die Schussverletzungen vielleicht doch zugesetzt hatten. Ihr Feind war ein Mensch, genetisch aufgewertet und dadurch stärker, aber dennoch nicht unverwundbar. Er blutete und konnte sterben. Im ersten Moment hatten die Kugeln ihn wegen der hohen Adrenalinausschüttung nicht tangiert, sobald sein Körper jedoch zur Ruhe kam, bezahlte auch er die Rechnung mit Zins und Zinseszins. Mindestens drei Kugeln hatten ihn getroffen und diese Verletzungen beeinträchtigen ihn mit Sicherheit. Er konnte in kein Krankenhaus und war auf sich selbst gestellt. Sie wünschte keinem Menschen den Tod, doch im besten Fall hatte Isaac das Zeitliche gesegnet. Elijah war jedoch der festen Überzeugung, dass sein Bruder noch am Leben war.


    Sie hatten eine Galgenfrist erhalten. Seine Verletzungen heilten ein wenig schneller als ihre. Er beteuerte glaubhaft, das läge an den besseren Genen der Zukunftsmenschen. Ein Grund mehr für sie, sich in seiner Anwesenheit unzulänglich zu fühlen.


    »Schmeckt dein Vierkornmüsli nicht, Xenophobia?«, fragte Bernie, der es immer wieder schaffte, andersartige Verunglimpfungen für ihren Namen zu finden. Er tat es nicht mit Absicht und sie fand seine Schrulle liebenswert. Es erstaunte sie jeden Tag aufs Neue, wie viele Worte und auch Namen es mit dem Anfangsbuchstaben X gab. Da es sich bei Xenophobia um die lateinische Bezeichnung für Fremdenfeindlichkeit handelte, ließ sie sich in diesem Fall zu einer Verbesserung hinreißen.


    »Xiomara, Onkel.« Vorsichtig stippte sie mit ihrem Löffel in den Brei und führte ihn zum Mund. Aus Höflichkeit nahm sie einen kleinen Bissen, den sie mit Mühen hinunterschluckte. Es schmeckte noch schlechter, als es roch. Bernie meinte es gut, aber sie legte den Löffel mit einem Lächeln beiseite und griff nach einer Scheibe Brot, die auf dem Tisch im Brotkörbchen bereitlag. Das Nahrungsangebot bei Onkel Bernie war zwar äußerst karg, aber er teilte es gern mit ihnen, und dafür war sie ihm mehr als dankbar. Brot, Brei, Müsli und allerlei Obst- und Gemüsesorten waren im Grunde auch völlig ausreichend. Elijah aß den Körnerbrei, als wäre es das letzte Essen für lange Zeit. Sein Appetit zeigte ihr, dass er auf dem besten Weg zur Genesung war, und das beruhigte sie.


    »Ich habe heute Morgen Radio gehört«, verkündete Bernie. »Marcel hat in der Früh angerufen. Er meinte, wir sollten Radio hören. Es sei überaus wichtig, dass wir das tun.«


    Ihr blieb fast der Bissen im Hals stecken. Elijah ließ den Löffel fallen. Sie schaltete sofort den Radioempfänger auf dem Esstisch an und kramte das Handy aus ihrer Tasche, das sie aus Energiespargründen noch nicht angeschaltet hatte.


    »Marcel meinte, dass er mindestens zehnmal bei dir angerufen hat.«


    Das Handy zeigte zwölf verpasste Gespräche an, davon waren fünf an die Mailbox weitergeleitet worden. Alle Anrufe kamen von Marcels Mobilfunknummer. Während Elijah sich mit der Sendersuche am Radio abmühte, rief sie ihre Mailbox ab.


    »Xio, mach das Radio an und ruf mich zurück!«, teilte ihr die erregte Stimme ihres Bruders mit.


    »Ich krieg keinen Sender richtig rein!«, schimpfte Elijah. Er schnappte sich kurzerhand das Radiogerät und ging nach draußen. Vor dem Haus war der Empfang besser. Da es kurz nach neun Uhr war, hatten sie das Glück, die Nachrichten zu hören. Die Übertragungsqualität war immer noch mies, es knarzte und knackte unablässig. Die Stimme des Nachrichtensprechers war jedoch deutlich zu verstehen.


    »… wurde eine Frauenleiche im Rhein gefunden. Bei dem Opfer handelt es sich vermutlich um die Frau, die vor mehr als drei Wochen in Koblenz entführt wurde. Dem Zustand der Leiche nach zu urteilen, kann sie jedoch noch nicht lange tot sein, wie die Polizei verlauten ließ.« Der Sprecher wechselte zum Sport.


    Sie schaltete das Gerät aus. Elijah stand wie angewurzelt da, die Augen weit aufgerissen.


    »Wenn sie erst kürzlich ermordet wurde, hatte er das arme Ding drei Wochen in seiner Gewalt.« Sie mochte sich das Martyrium nicht ausmalen, das diese Frau durchgestanden haben musste.


    Seine Züge verhärteten sich. Wenn sie nicht gewusst hätte, wie sehr ihn die Nachricht belastete, wäre ihr ganz anders geworden. Sie ging einen Schritt auf ihn zu, schlang ihre Arme um ihn und zog ihn an sich.


    »Wir kriegen ihn!«


    

  


  
    »Mein Kind …«

  


  
    Xio brachte einen Teil ihrer Habe ins Auto, als Onkel Bernie sie auf dem Weg zurück zum Haus abfing.


    »Wir müssen reden.« Bernie wirkte erschreckend klar in diesem Moment und seine Worte bargen nicht wenig Brisanz. Seine Hand lag auf ihrem rechten Oberarm und er hielt sie bestimmt fest. »Ich weiß, dass ihr denkt, ich hätte einen an der Waffel.« Ein kehliges Lachen kam über seine Lippen. Er ließ ihren Arm los und strich durch ihr Haar. »Falsch! Ich habe einen Sockenschuss, das weiß ich allerdings. Doch meine kleine Xiomara«, er hatte es tatsächlich geschafft, sie bei ihrem richtigen Namen anzusprechen, »pass auf dich auf! Dein Freund«, Bernie schaute über seine Schulter zu Elijah, »ich habe nicht nur Angst, dass er dir dein großes Herz bricht. Ihm haftet etwas an, das ich nicht deuten kann. Und ganz ehrlich, wenn ihr euch ausgerechnet bei deinem verrückten Onkel in der Pampa versteckt, ist das schon ungewöhnlich. Elijah hat eine Schussverletzung und du schleppst eine Heckler & Koch P30 mit dir rum, eine Dienstwaffe der Polizei.« Er sah ihr eisern in die Augen. »Will ich es wissen?«


    Sie war gerührt von seiner Sorge um sie. Sie legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Elijah ist nicht das Problem, Onkel Bernie.«


    »Nein, aber er zieht es wie ein Rattenschwanz hinter sich her. Habe ich recht, meine Kleine?«


    »Er tut es nicht mit Absicht.«


    »Auch ohne Absicht kann man ins Kreuzfeuer geraten.« Bernie packte ihre Hand und drückte etwas in ihre Handfläche. Ein Portemonnaie.


    »Es ist nicht viel, aber es wird euch weiterhelfen. Ich habe dir einen Zettel mit meiner Handynummer hineingelegt. Scheue dich nicht, mich anzurufen. Ich komme, wenn du mich brauchst, egal wohin!«


    Bernies Fürsorge trieb ihr die Tränen in die Augen.


    »Meine Elise würde nichts anderes von mir erwarten. Es ist mir eine Herzensangelegenheit.« Bernie tätschelte ihre Schulter. »In der Geldbörse ist außerdem die Nummer eines alten Bekannten. Ludwig ist Kriminalhauptkommissar außer Dienst. Er kann und wird dir weiterhelfen. Du kannst ihm vertrauen.« Bernie küsste sie auf die Wange und wandte sich zum Gehen. »Ach ja, vergesst die Gummis nicht! Obwohl das wahrscheinlich eh zu spät ist.« Er bedachte Elijah mit einem stechenden Blick. »Sehr unvorsichtig, junger Mann!«


    Elijah hatte natürlich keine Ahnung, wovon Bernie sprach und sie spürte die Röte in ihre Wangen kriechen.


    

  


  
    »Ein Autobahnhotel? Warum?«, brach Elijah das trübsinnige Schweigen. Ihre Laune war auf einen Tiefpunkt gesunken. Aus Bernies Tagesablauf gerissen, wurde ihr schmerzlich bewusst, dass ihre gemeinsame Zeit nur geborgt war und sein Abschied näher rückte. Sie wusste damit nicht umzugehen und war in Schweigen verfallen.

  


  
    »Marcel hat für uns ein Päckchen per Kurier dort hingeschickt. Vor Ort gibt es eine Internetverbindung, damit wir uns auf den aktuellen Stand bringen können.« Was würden sie bloß ohne Marcels Hilfe machen. Sie konnte ihm niemals wiedergutmachen, was er für sie tat. Sie lenkte den Wagen Richtung Autobahnausfahrt und hielt nach wenigen Metern auf dem Parkplatz des Hotels.


    »Wo bleibt eigentlich deine Kavallerie?« Warum war nach drei geschlagenen Wochen keiner seiner Leute aufgetaucht? In der Abgeschiedenheit von Onkel Bernies Domizil hatte sie ihn nicht danach fragen wollen. Drei Wochen, fernab der Realität und jeder Vernunft, die alles nur noch verworrener gemacht hätten. An einen Abschied für immer hatte sie keinen Gedanken verschwenden wollen. Ihr Herz verschloss sich erfolgreich gegen das Unausweichliche.


    »Wie es scheint, haben Isaacs Taten bislang keinen Einfluss auf die Zukunft. Sofern sich die Zeitlinie verändert hätte – was bei Isaacs Entlarvung der Fall wäre – würden sie eingreifen.«


    »Die Ermordung von drei Frauen hat keine Folgen für die Zukunft?« Sie verpasste ihm stirnrunzelnd einen Knuff in die Schulter. Er kam ihrer etwas unsanften Aufforderung nach und hob seinen Blick. Warum er so versessen auf seine Füße gestarrt hatte, wurde ihr umgehend klar. Sie kannte ihn schon gut genug, um ihm anzusehen, dass das Thema ihm nah ging.


    »Keine dramatischen Folgen. Die drei Frauen nahmen keine wichtigen Rollen ein.«


    »Keine Folgen?«


    »Nicht für die Allgemeinheit. Für ihre Familien ist es ein ungeheurer Verlust.«


    »Isaacs zweites Opfer war schwanger. Das Kind und dessen Kindeskinder werden niemals geboren. Sind sie unwichtig? Irgendeine Rolle hätten sie in der Zukunft mit Sicherheit gespielt, egal wie verschwindend gering sie gewesen sein mag.« Sie öffnete die Autotür. Erbarmungslose Hitze schlug ihr entgegen.


    »Wir sollten das nicht in der Öffentlichkeit erörtern.«


    Sie sah sich um und erblickte keine Menschenseele, obwohl es gerade mal Mittag war. Niemand würde sie hier hören. Sie tat ihm dennoch den Gefallen und schlug die Tür wieder zu.


    »Danke.« Er zerzauste mit beiden Händen sein volles Haar, um einen lauten Seufzer tief aus seiner Brust folgen zu lassen. »Sehr viele Menschen starben während des Dritten Weltkriegs.«


    »Du sagtest, dass die Folgen in Deutschland weniger drastisch ausfielen.«


    »Trotz alledem hatte es Auswirkungen. Isaacs Opfer gehörten zu den armen Seelen, die in den Wirren des Krieges ihr Leben ließen.«


    Ehrliches Bedauern lag in Elijahs Zügen. »Viele?« Wollte sie wirklich wissen, welche Zukunft sie erwartete?


    »2039 gab es neun Milliarden Menschen auf der Erde. Nach dem Krieg schrumpfte die Bevölkerung auf vier Milliarden zusammen. Deutschlands Einwohnerzahl beträgt 2189 knapp 40 Millionen. Dieser Schwund ist nicht nur dem Krieg geschuldet. Die Fortpflanzungsrichtlinien sind die rigorosesten in den ganzen Vereinigten Staaten. Aktuell bewohnen drei Komma acht Milliarden Menschen die Erde. Drei Milliarden davon leben in den Vereinigten Staaten.«


    »Wenn die Gesamtzahl der Bevölkerung abnimmt, warum gibt es dann Vorschriften, wer sich fortpflanzen darf und wer nicht? Für mich ergibt das keinen Sinn.«


    Er beugte sich zu ihr und nahm ihre Hand. »Der Planet ist nicht mehr in der Lage, eine solch große Anzahl an Bewohnern zu beherbergen. Die Ressourcen sind erschöpft.«


    »Und ihr habt nicht daran gedacht, auf den Mars zu ziehen oder so was?«


    »Der Mars eignet sich nicht zur Kolonialisierung. Es gibt wohl Projekte, etwas in der Art zu tun«, Elijah zuckte mit den Schultern, »es gibt eine Gefängniskolonie auf einem Raumschiff im Weltall.«


    Das war reinste Science-Fiction und wollte ihr nicht nahekommen.


    »Es gibt keine Ausbruchversuche. Außerhalb des Gefängniskomplexes ist die Luft sehr dünn.« Elijah lächelte.


    »Das ist es, was Isaac droht, wenn wir ihn finden?«


    »Nein.« Sein Lächeln erstarb. Die Züge um seinen Mund wurden unnachgiebig hart. »Es ist schlimmer.«


    »Die Todesstrafe?«


    »Nein. Immobilisierung bis zu seinem natürlichen Tod.«


    »Immobilisierung?« Sie wusste, was das Wort bedeutete, doch was sie sich darunter in Isaacs Fall als Strafe vorstellen musste, entzog sich ihrem Verständnis.


    »Das Versetzen in eine dauerhafte Stase. Eine ausgesprochen effiziente Form der Bestrafung.«


    »Ein künstlich hervorgerufenes Koma? Und dann? Ab in die Pflegeeinrichtung mit ihm? Ist das eine kluge Art der Strafe?«


    »Zumindest eine sehr nachhaltige. Die Todesstrafe wurde aufgrund dieser Bestrafungsform weltweit abgeschafft. Die dauerhafte Immobilisierung ist als Abschreckung weitaus effektiver als die Todesstrafe. Unsere Verbrechensrate ist enorm gesunken. Die Rate der Delinquenten, die sich nach begangenen Verbrechen selbst richten, ist immens.«


    »Und was geschieht mit einem einfachen Dieb?«


    »Das kommt auf den Fall an. Aber es gab auch schon zeitlich begrenzte Stase. Oder eben Haft auf der Gefangenenkolonie im Weltall.«


    »Da würde ich den Weltraum vorziehen.«


    »Selbst dort ist es kein Zuckerschlecken. Die Häftlinge verrichten harte körperliche Arbeit und hantieren mit Substanzen, die auf der Erde nicht erlaubt sind. Giftstoffe, radioaktive Materialien, eben alles, was auf der Erde zwischenzeitlich verboten ist.«


    »Okay. Wir sollten versuchen, Isaac endlich auf die Spur zu kommen.« Sie verließ das Auto. »Ich würde gern wissen, was mein großer Bruder mir zukommen lassen hat.«


    

  


  
    Neben einem Uralt-Tablett-PC und einer dazugehörigen SIM-Card inklusive Pin befand sich in Marcels riesigem Paket eine große Auswahl an Nahrungsmitteln, Snacks, Medikamenten und ein wenig Geld. Unter der persönlichen Notiz von Marcel war ein handlicher Teleskopschlagstock versteckt. Nett, an was ihr großer Bruder alles dachte.

  


  
    Das Zimmer, in das sie sich für eine Nacht eingemietet hatten, war klein, spartanisch eingerichtet, aber sauber.


    Es gab einen Fernseher, den Elijah sofort einschaltete, kaum dass sie ihr Quartier bezogen hatten. Die Nachrichten waren voll von Berichten über den Tod von Mariella. Sie war verwirrt. Alle Meldungen kamen zum gleichen Schluss: Die junge Mutter sei kein Opfer des Ehefrauenkillers, wie Isaac reißerisch von einigen Medienvertretern des Unterschichtenfernsehens genannt wurde. Sie habe sich selbst das Leben genommen. Es gäbe keinerlei Indizien für ein Fremdverschulden und keine Verletzungen. War das eine Taktik der Ermittlungsbehörden oder hatte Isaac sein Verhalten verändert?


    Elijah lauschte gebannt den Berichten, um nach einer guten Stunde das Gerät auszuschalten. »Das ist seltsam«, waren die ersten Worte, die er, seitdem sie eingecheckt hatten, von sich gab.


    »Desinformation der Medien, um Isaac aus der Versenkung zu locken?«, mutmaßte sie, woraufhin er den Kopf schüttelte.


    Er ließ sich neben sie auf das Bett fallen. »Möglich. Aber der Ablageort dürfte stimmen und der irritiert mich am meisten. Isaac hat eine unverhältnismäßige Abneigung gegen Wasser. Er meidet Gewässer und hat wegen dieser Aversion nie schwimmen gelernt.«


    »Angst vor Wasser? Und so schafft man es in eine Superspezialeinheit?«


    »Mit ein wenig Schützenhilfe …«, er kräuselte geistesabwesend die Lippen. »Isaac hätte die Aufnahmeprüfung nicht geschafft.«


    O nein. Sie kannte dieses Gesicht. »Die Unterstützung kam von dir? Warum?«


    »Ich war jung und dumm. Er ist mein kleiner Bruder und ich glaubte damals noch an das Gute in ihm. Er war dreizehn, als er den Test über sich ergehen lassen musste.«


    Das war es, was an Elijah nagte. Er gab sich die Schuld an dem Ganzen. Ohne sein Zutun wäre sein Bruder niemals zu dem geworden, was er heute war. In seiner Situation hätte sie sich dennoch genauso verhalten. Sie würde alles für ihren Bruder tun, so wie Marcel für sie da war. Dass er bis zuletzt das Gute in seinem Bruder gesucht hatte, konnte sie absolut nachvollziehen. Sie nahm seine Hand. »Die Frau dort abzulegen wäre also atypisch für ihn? Könnte es eine falsche Fährte sein? Will die Polizei ihn dadurch aus der Reserve locken?«


    »Wenn sie das damit bezwecken wollte.« Er schmiegte sich an ihre Seite und schielte über ihre Schulter auf das Tablet in ihren Händen. Sie hatte die offizielle Pressemeldung des zuständigen Polizeireviers aufgerufen. »Isaac nimmt es mit Sicherheit persönlich, falls sie ihm diesen Triumph nehmen. Er wird erneut morden. Noch schneller, noch brutaler. Sie ahnen nicht, welche Lawine sie damit in Gang getreten haben. Wenn es dumm läuft, ufert es in einen Exzess aus. Was die Kavallerie auf den Plan rufen wird.«


    »Und das ist nicht gut?« Er schien keineswegs erpicht auf einen Besuch seiner Kollegen.


    »Nein. Sie beenden die Sache brachial und räumen danach rücksichtslos auf.«


    »Oh! Und wenn sie nach getaner Tat aufräumen, verändert das nicht die Zeitlinie?« Ihr wurde ganz anders bei dem Gedanken an eine Horde gewaltbereiter Cops aus der Zukunft.


    »Es gibt Mittel und Wege, die ich nicht näher erläutern kann und will.«


    Diese kryptische Antwort war mehr als unbefriedigend. Doch sie bohrte nicht weiter nach, kannte sie ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er ihr nicht antworten würde.


    »Dann müssen wir ihn davon abhalten, Amok zu laufen und dadurch die Zeitlinie zu schädigen. Aber wie?« Sie bekam keine Antwort. Er wusste es wohl selbst nicht. Sie stand auf und ihr Blick fiel auf Onkel Bernies Geldbörse, die auf dem Tisch unter dem Fernseher lag. Neben dem kleinen Obolus hatte er ja einen Zettel mit seiner Nummer und der eines befreundeten Kommissars dazugelegt. Sie zog das Papier mit Bernies krakliger Schrift heraus. Über der zweiten Nummer stand ein Name. »Kriminalhauptkommissar Hubert Kleinschmidt«, las sie vor.


    »Das kann nicht dein Ernst sein, Xio! Sei mir nicht böse, aber wir sollten nicht noch jemanden mit reinziehen.« Er nahm ihr das Blatt aus der Hand.


    Sie eroberte den Zettel zurück, zumindest einen Teil davon, denn das Blatt war in der Mitte gerissen. Sie hielt das Stück mit der Nummer des Kommissars. »Onkel Bernie hat ein Gespür für Menschen. Wenn er sagt, der Mann kann uns helfen und wir können ihm vertrauen, dann sollten wir das riskieren. Wir haben im Moment nichts anderes.« Sie nahm ihr Handy. Ihr war auch nicht wohl dabei, einen Fremden, noch dazu einen Polizeibeamten in Rente, mit ins Boot zu nehmen. »Oder haben wir noch andere Ideen?«


    »Leider nein.«


    In seinen Worten lag eine beachtliche Menge aufgestauter Groll. Er hatte seine Hände zu Fäusten geballt und seine Kiefer so fest aufeinandergepresst, dass sich die Muskeln in seinen Wangen verkrampften. Sein rechtes Auge zuckte.


    Seine Wut galt nicht ihr. Sie wusste, er war wütend über die Situation und darüber, dass er sie nicht eigenhändig zu einem Ende bringen konnte. Hilfe in Anspruch zu nehmen, widersprach seiner Arbeitsauffassung. Dass er sie darin verwickelt hatte, war für ihn schon schlimm genug. Was er von Marcels und Bernies Unterstützung hielt, wusste sie ebenfalls. Er hatte nie einen Hehl darum gemacht, dass er es für falsch hielt. Sie war aber sicher, dass es die richtigen Schritte waren, ansonsten hätte sein Tod die Zeitlinie verändert. Ohne die Einmischung ihres Bruders wäre er jetzt tot. Onkel Bernie hatte ihnen Schutz geboten und die Möglichkeit eingeräumt, Kräfte zu sammeln. Sie vergeudete keine weitere kostbare Zeit mit Zweifeln, die sie, und vor allem die Opfer von Isaac, nicht hatten, und wählte die Nummer.

  


  
    Es klingelte wiederholt. Als sie bereits dachte, dass niemand mehr abheben würde, hörte sie ein Knacken in der Leitung.


    »Seniorenresidenz Sonnenruh, guten Tag«, schmetterte ihr eine abgehetzte Frauenstimme entgegen.


    Zuerst glaubte sie, sich verwählt zu haben, doch wenn der Kommissar in Bernies Alter war, war das nicht abwegig. Nicht jeder war mit nahezu 75 Jahren so rüstig wie Onkel Bernie.


    »Guten Tag. Ich bin auf der Suche nach Herrn Kleinschmidt.«


    Die Frau lachte quietschend. »Unseren Herrn Kommissar? Er bewohnt eines der Apartments in unserer Einrichtung«, sagte sie dann.


    »Besteht die Möglichkeit, ihn zu besuchen?« Irgendwie hatte sie sich das anders vorgestellt. Wie sollte der Bewohner eines Seniorenheims ihnen weiterhelfen können?


    »Gewiss. Die alten Herrschaften freuen sich über jeden Besucher.«


    Sie beendete das Gespräch, nachdem sie die Wegbeschreibung erfragt hatte.


    Elijah konnte mit dem Begriff Seniorenheim nichts anfangen.


    »Du weißt nicht, was ein Senior ist? Was geschieht mit alten Menschen, sobald sie in den Ruhestand gehen?«


    »Ruhestand?«


    »Wenn ihr eure Sollzeit an Arbeit hinter euch gebracht habt und nicht mehr arbeiten müsst?«


    »Wir arbeiten unseren Fähigkeiten entsprechend, solange es uns möglich ist. Unsere Gesellschaft ist leistungsfähig bis ins hohe Alter.«


    »Ihr arbeitet, bis ihr aus den Latschen kippt? Und wenn jemand nicht mehr dazu in der Lage ist, seine Arbeit zu verrichten?«


    »Wir sind alle dazu in der Lage. Krankheiten sind nahezu ausgemerzt, dank der modernen Medizin und unserer Lebens- und Ernährungsgewohnheiten. Es mag sein, dass unsere Leistungsfähigkeiten im Alter nachlassen, doch wie ich bereits sagte, wir werden unseren Fähigkeiten entsprechend beschäftigt. Mit siebzig werde ich sicher keine Verbrecher mehr jagen. Wir beenden unsere aktive Laufbahn beim Korps in der Regel mit fünfzig. Danach fungieren wir als Ausbilder, Berater oder werden in einem anderen Berufsumfeld tätig.«


    »Kein Schnupfen? Keine Erkältung?« Kein Wunder, dass ihn die hiesigen Infektionen so mitgenommen hatten.


    »Wir werden direkt nach der Geburt gegen alle bekannten Krankheitserreger immunisiert.«


    »Was war mit der Infektion deines Beines? Der eitrige Abszess an der Stichverletzung?«


    »Steinzeitkeime, die es zu meiner Zeit nicht mehr gibt«, erklärte er mit einem Schmunzeln in der Stimme, »dieser Kommissar arbeitet nicht mehr bei der Polizei. Das wussten wir aber vorher schon. Was ist das Problem?«


    »Kein Problem. Er lebt in einer Einrichtung für alte Menschen, die allein ihren Alltag nicht länger bewältigen können.«


    »Verstehe. Sollen wir diesem Kommissar einen Besuch abstatten?« Sie nickte verhalten. »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob er uns weiterhelfen kann.«


    »Das werden wir sehen. Wie du vorhin sagtest, wir haben im Moment keine anderen Ideen. Fahren wir.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, holte den Autoschlüssel, warf ihn hoch, um ihn lässig wieder aufzufangen.


    Sein unerwartet plötzlicher Optimismus war ansteckend und gab ihr den nötigen Antrieb, sich aufzuraffen.


    »Ich fahre«, verkündete er allen Ernstes.


    »Du? Hast du überhaupt einen Führerschein?«


    »Sicher habe ich den!«


    »Für was? Für Raumschiffe? Ich möchte keinen Ärger mit der Polizei riskieren. Deshalb ist es mir lieber, wenn ich fahre.«

  


  
    Kapitel 13

  


  
    

  


  
    Die Seniorenresidenz lag idyllisch am Waldrand, etwas abseits des kleinen Ortes im Südwesten Deutschlands. Es war ein schöner Platz, um den Herbst des Lebens zu verbringen. Vor dem eigentlichen Wohnkomplex lag ein kleiner Park, üppig begrünt und mit Bänken, auf denen sich in der milderen Abendsonne einige Bewohner eingefunden hatten. Wehmütig sah Xio zu einem Pärchen, das trotz seines weit fortgeschritten Alters miteinander turtelte. Der alte Mann reichte seiner Angebeteten eine Rose, die er kurzerhand von einem Rosenbusch neben der Bank abgezwickt hatte. Es war eine kleine, doch sehr anrührende Geste, die er mit einem Kuss auf die Wange der alten Dame vollständig machte. Das, was diese beiden hatten, davon konnte sie nur träumen. Ihr Blick schweifte von dem glücklichen Pärchen zu einer alten Dame, die allein auf einer Bank saß und mit Brotresten Spatzen fütterte. Das entsprach vielmehr ihrer eigenen schwarzseherischen Vorstellung einer Zukunft. Allein, einsam. Ohne einen Partner.

  


  
    Sie nahm Elijahs Hand. Der Tumult in ihrem Innersten war zu einem Orkan angewachsen. Ihn gehen zu lassen, erschien ihr zwischenzeitlich unvorstellbar. Ein Leben ohne ihn wollte sie sich nicht vorstellen. In einer gefühlvollen Geste zog er sie an sich und küsste sie aufs Haar. Er wusste um ihre Zerrissenheit und ihr Gefühl sagte ihr, dass er nicht anders empfand, ungeachtet ihrer aussichtslosen Situation.


    

  


  
    Die ältere Dame an der Anmeldung richtete sich auf und brachte ihr Kostüm mit wenigen Handgriffen in Form. Was sie von der Störung am Abend hielt, war klar ersichtlich. Sie legte ein professionelles einstudiertes Lächeln auf, das ihre Augen nicht erreichte.

  


  
    »Was kann ich für Sie tun?« Sie strich über ihr karottenrotes Haar, das sie zu einem strengen Knoten hochgesteckt hatte, und warf Elijah ein kokettes Lächeln entgegen. Xio strafte sie mit Nichtachtung. Die Frau hatte sich leicht seitlich gedreht und zeigte ihr wortwörtlich die kalte Schulter. Elijah und seine Wirkung auf die Frauenwelt. Sie räusperte sich laut, was die Dame mit einem müden Seitenblick würdigte. Elijah war die Aufmerksamkeit unangenehm, wie ihr sein Hilfe suchender Blick verriet. Normalerweise konnte er mit solchen Situationen umgehen. Bei dieser reifen Femme fatal war er mit seinem Latein jedoch am Ende. Er formte mit den Lippen ein tonloses »Hilfe« in ihre Richtung.


    Sie unterdrückte ein Lachen. Mit einem erneuten Räuspern gelang es ihr tatsächlich, die Aufmerksamkeit der Rezeptionistin auf sich zu lenken. »Wir würden gern Herrn Kleinschmidt besuchen.«


    Die Dame stieß ein hohes, kiekendes Lachen aus. »Frauenbesuch für den Herrn Kommissar? Darüber freut sich der alte Hubert immer ganz besonders.« Was das heißen sollte, konnte sie sich nicht erklären.


    Elijah legte den Arm um sie.


    Diese kleine Geste hatte eine umfassende Wirkung. Das Lächeln auf dem Gesicht der Dame erstarb und wich einem geschäftsmäßigen Ausdruck. »Wir hatten seitens von Herrn Kleinschmidt einige Übergriffe auf das Pflegepersonal. Er ist ein alter Hallodri und jagt jedem Rock hinterher.« Ihr distanzierter Blick schweifte über sie.


    In Jeans und einem schlichten weißen Shirt, dazu immer noch die Gipsschiene am Arm, war sie fürwahr kein Männermagnet.


    »Aber ich denke, Sie müssen sich da keine Sorgen machen«, ließ sich die Frau zu einer Spitze verleiten. Noch vor wenigen Tagen hätte sie sich diesen bösartigen Kommentar zu Herzen genommen. Doch sie ließ die Frau reden, legte den Arm um Elijahs Taille und presste ihre Wange flüchtig an seine Schulter.


    »Sein Apartment ist die Nummer zwölf. Nehmen Sie den Fahrstuhl und fahren Sie bis zum höchsten Stockwerk. Danach gehen Sie nach rechts, bis zum Ende des Ganges. Sein Zimmer liegt an der Stirnseite des Hauses und bietet einen wundervollen Blick auf den Park. Es ist eine der teuersten Wohnungen unserer Einrichtung. Herr Kleinschmidt versorgt sich weitestgehend selbst. Darauf hat er bestanden, bevor er hier einzog.«


    Das ließ ihre Hoffnung steigen, dass sie auf einen rüstigen Rentner treffen würden und nicht, wie sie befürchtet hatte, auf einen senilen alten Mann.


    

  


  
    Die Tür des Apartments wurde aufgerissen, bevor sie überhaupt die Chance hatte zu klingeln. »Kommen Sie rein. Der heiße Feger vom Empfang hat angerufen und Sie angemeldet.«

  


  
    Sie folgten der Einladung des alten Mannes und betraten sein Reich. Der heiße Feger vom Empfang. Sie musste schmunzeln und gleichzeitig war sie dankbar für ihren männlichen Begleiter.


    Kleinschmidt hatte sie sofort in Augenschein genommen und schien trotz ihres legeren Outfits recht angetan von dem, was er sah. Er war in der Tat ein alter Schwerenöter.


    Der Anblick, der sich in dem recht geräumigen Wohnzimmer bot, machte sie für einen Moment sprachlos. An drei von vier Wänden standen raumhohe Regale, die bis oben hin gefüllt waren mit Büchern. Es mussten Hunderte, wenn nicht sogar Tausende sein. Neben dem Fenster befand sich eine Leseecke mit einem kleinen Tisch, einem mit grünem Cord bezogenen Ohrensessel und einer passenden Stehlampe. Vor der riesigen, deckenhohen Fensterfront, von der man in der Tat einen wundervollen Ausblick auf den Park und den angrenzenden Wald genießen konnte, stand ein antiker Sekretär aus Nussholz. Trotz der dunklen Möbel und der verstellten Wände war das Zimmer hell und lichtdurchflutet. Ein herrlicher Ort, der zum Verweilen und mit all seinen Schätzen der Literatur zum Stöbern einlud.


    Kleinschmidt war ihr sofort sympathisch.


    »Sie müssen Bernies Enkeltochter sein. Ich meine natürlich, die Enkeltochter von Elise. Der verrückte Hund hatte das unverschämte Glück, dieser anmutigen Schönheit den Hof machen zu dürfen. Setzen Sie sich bitte.« Er zeigte auf das grüne Cordsofa, das inmitten des Raumes stand. Stimmig, wie alles in seiner Wohnung. Nach einem Fernseher oder sonstigem Technikkram suchte man vergebens. Lediglich eine nostalgische Musiktruhe aus dunklem Nussholz rundete das Gesamtbild der Einrichtung ab. Fein säuberlich sortiert reihte sich eine Schallplatte an die andere. Die Erste in der Reihe war laut der roten Hülle eine Inszenierung der Carmina Burana von Carl Orff. Wenn es für sie bereits so fantastisch war, wie musste sich Elijah erst fühlen bei dieser Zeitreise in die 60er Jahre?


    »Darf ich euch einen Tee anbieten?«


    Herr Kleinschmidt wirkte auf sie nicht weniger rüstig als Onkel Bernie, wenngleich seine Kleiderwahl eine bessere war. Der alte Herr war wie aus dem Ei gepellt. In grauer Anzughose, Karopullunder und weißem Hemd sah er aus, als würde er gleich eine Vorlesung an der Uni halten.


    »Sie müssen verzeihen, auf Besuch war ich nicht eingestellt. Ich habe heute Morgen einen Vortrag gehalten. Wenn ich gewusst hätte, dass Besuch kommt, hätte ich einen Kuchen aus der Stadt mitgebracht.«


    »Tee wäre äußerst zuvorkommend und ausreichend, danke. Warum leben Sie hier? Ich meine … es tut mir leid, wenn die Frage zu persönlich sein sollte. Mich verwundert es nur, was ein solch rüstiger Mann in einer Wohnanlage für Senioren macht.«


    »Danke für das Kompliment.« Ein charmantes Lächeln umspielte seine Lippen. Er stellte das Tablett mit den Teetassen auf das Tischchen vor ihnen. »Es ist schön hier, und ich will auf alle Eventualitäten gerüstet sein. Man weiß ja nie! Die Aussicht ist famos, und es gibt hier einige sehr nette Gesprächspartner. Es kann recht amüsant sein, sich mit Alzheimerpatienten zu unterhalten. Das war jetzt unpassend. Entschuldigen Sie bitte.« Er entschwand in den angrenzenden Raum, bei dem es sich wohl um die Küche handeln musste, kam mit einem Teller voll Keksen zurück, rückte den Sessel aus der Leseecke herüber und nahm ihnen gegenüber Platz.


    »Wissen Sie, liebe Xiomara, dass Sie eine frappierende Ähnlichkeit zu Ihrer Großmutter in jungen Jahren aufweisen? In der Tat kannte ich Elise bereits seit ihrem sechzehnten Lebensjahr. Ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, sie und Bernie Jahre später auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung der Polizei miteinander bekannt zu machen. Bernhard fungierte als Berater unserer Dienststelle. Ihre Großmutter war an jenem Tag meine liebreizende Begleitung. Das war zwei Jahre nach dem Tod meiner geliebten Frau Alexandra.«


    »Das tut mir leid.«


    »Das muss es nicht, meine Liebe! Bernie hat mir Elise ausgespannt. Sie erlag Bernies damals noch vorhandenem Charme. Es ist eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, was diese psychische Erkrankung aus dem brillanten und weltoffenen Mann gemacht hat.«


    »Ich kenne Bernie nur so.«


    »Sicher und er ist und bleibt ein netter Kerl, wenn auch mit einer gewaltigen Meise unter dem Pony. Aber meine Liebe, wie kann ich Ihnen denn helfen? Bernie hat Sie mir bereits angekündigt. Sie müssen dann wohl der unsägliche Mistkerl sein, der seiner geliebten Enkeltochter diese Probleme eingebrockt hat.«


    »So gesehen.« Elijah lächelte Kleinschmidt offen an.


    »Und haben Sie auch einen Namen? Oder soll ich Sie Mistkerl nennen?« Er hatte mit seinen braunen Augen unter den buschigen Brauen Elijah fest ins Visier genommen. Sein Alter konnte man schwer an seinen Zügen ausmachen. Einerseits zeichneten sich tiefe Falten in sein Gesicht und zeugten von einem langen und bewegten Leben. Sein dichtes Haupthaar war vollständig ergraut, ebenso sein kurz gestutzter Vollbart. Doch die dunklen Augen wirkten lebendig und sprühten nur so vor Energie.


    »Elijah.«


    »Elijah, soso? Und weiter?«


    »Müller«, sagte sie rasch.


    »Müller? Hm. Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr wortkarger Begleiter ein Landsmann ist. Er hat zwar nicht viel gesprochen, doch sein Dialekt ist nicht zu überhören. Dazu die Aussprache seines eindeutig anglisierten Namens.«


    Hätte sie eben gezögert, hätte es gleichwohl noch mehr Verdacht erregt. Ergo musste nun eine glaubhafte Erklärung her, die dem kritischen Nachfragen des ehemaligen Polizisten standhielt.


    »Ich bin in Portland, Maine, geboren. Das ist in den Vereinigten Staaten.« Elijah sprach betont langsam, was seinen schweren Dialekt noch deutlicher zum Vorschein treten ließ. »Mein Vater war Deutscher, meine Mutter ist US-Amerikanerin. Sie haben sich getrennt und ich wuchs bei meiner Mutter in den Staaten auf.«


    Plausibel und überaus nah an der Wahrheit. Sie konnten nur hoffen, dass Kleinschmidt Elijahs doch sehr stark vom heutigen Dialekt abweichenden Akzent nicht zur Kenntnis nahm.


    »Mein Deutsch nicht sehr gut«, verunglimpfte Elijah absichtlich die deutsche Sprache. Das war clever. Damit hatte er die perfekte Ausrede für seine Schweigsamkeit erschaffen.


    »Aha, ein Yankee!« Kleinschmidt kräuselte die Lippen zu einem Lächeln. »Ihr Deutsch ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um Längen besser als mein Englisch. Solange wir uns verstehen, ist es mir gleich. Wenn nicht, haben wir die liebreizende Xiomara, um zu übersetzen. Nicht, mein Kind?« Die Hand des alten Charmeurs landete auf ihrem Knie, wo sie unverhältnismäßig lange verweilte. Mit Nachdruck, aber auch mit einem Lächeln auf den Lippen, schob sie seine Hand nach einer Weile wieder herunter.


    »Was kann ich für Sie tun?«, ersuchte Kleinschmidt dünkelhaft und erinnerte sie daran, dass sie die Bittsteller waren.


    »Sie haben von den Morden gehört?«, fragte Elijah, bevor sie etwas Unverschämtes äußern konnte.


    »Den Ehefrauenkiller? Sicher! Ich lese regelmäßig Zeitung.« Der alte Mann erhob sich, ging zu dem Sekretär in ihrem Rücken, kam mit einem Notebook unter dem Arm zurück und platzierte es neben Tablett und Keksen. »Darüber hinaus schaue ich meinen aktiven Kollegen zu gern über die Schulter. Es gibt so viele Neuerungen in meinem Beruf.« Er hob den Blick. Ein ehrliches Lächeln lag auf seinen Zügen. »Ich liebe meinen Job. In Pension zu gehen«, er seufzte niedergeschlagen, »war unumgänglich. Da ich nicht mehr aktiv am Dienst teilnehmen darf, habe ich mich entschlossen, Vorträge über Kriminalistik zu halten. Solange ich dazu in der Lage bin, werde ich es tun. Der Kriminaldienst war nicht nur mein Beruf. Er ist und bleibt meine Berufung.«


    Polizist mit Herzblut. Dann konnte sie nur hoffen, dass er seine Sache nicht ganz so ernst nahm und sie gleich an seine Kollegen verpfiff. Mit einem Knopfdruck schaltete er das Notebook ein und nahm einen Schluck aus seiner Teetasse. »Einer meiner ehemaligen Zöglinge hält mich auf dem Laufenden. Das ist wohl auch der Grund, warum Bernie euch zu mir geschickt hat.« Er lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Warum ist explizit dieser Fall so interessant für Sie, Elijah?«


    Ihr stockte das Blut in den Adern. Sein kritisches Hinterfragen konnte nur einen Grund haben. Wenn er mit den Akten vertraut war, hatte er Isaacs Bild gesehen. Die Ähnlichkeit zu Elijah war nicht von der Hand zu weisen. Ihr Blick fiel auf den Bildschirm des Notebooks. Warum Kommissar Kleinschmidt nicht mehr allein wohnte, wohnen konnte, wurde ihr unvermittelt bewusst. Ganz sicher bewunderte er nicht die Aussicht von seiner Wohnung aus. Ein Desktopsymbol auf dem Notebook des alten Mannes nahm beinah ein Viertel des Bildschirms ein.


    »Ich sehe aus wie meine Oma in jungen Jahren?« Obwohl sie schon öfter gehört hatte, dass eine nicht verleugnende Ähnlichkeit vorhanden war, nahm sie es ihm nicht mehr ab. »Leiden Sie an einer Augenkrankheit?«


    »Chapeau! Sie haben mich ertappt. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass Elise ihre wundervollen Gene an Sie weitervererbt hat wie auch an Ihre Frau Mama. Ihre Mutter und Ihre Großmutter sahen in jungen Jahren wie Schwestern aus. Und Xio, Ihre Stimme ist verblüffend ähnlich! Mit meinen schlechten Augen verlasse ich mich mehr auf mein Gehör. Elise war eine begnadete Sopranistin. Ihre Umsetzung der Papagena in der Zauberflöte war einfach famos!«, kam der alte Mann ins Schwärmen. Sie ahnte, welche Frage folgen würde.


    »Haben Sie das musische Talent Ihrer Großmutter in die Wiege gelegt bekommen?«


    »Tut mir leid. Wenn ich singe, wird die Milch sauer.«


    »Unvorstellbar. Doch um über Ihre stimmlichen Fähigkeiten zu diskutieren, sind Sie sicherlich nicht hier. Ich leide an Retinopathia pigmentosa und bin zwischenzeitlich fast völlig erblindet. In meinen eigenen vier Wänden komme ich sehr gut zurecht, und wenn ich Hilfe brauche, greift mir das nette Personal unter die Arme. Der Haushalt in meinem großen Haus war für mich nicht mehr zu bewältigen. Warum soll ich alter Mann allein auf 200 Quadratmeter wohnen, wo dort eine ganze Familie mit Kindern Platz hätte? Ich habe mein Anwesen verkauft und mir dieses hübsche Etablissement zugelegt, wo ich bis zu meinem Lebensende bleiben kann, Betreuung inklusive.«


    »Das tut mir …«


    »Entschuldigen Sie sich doch nicht für Dinge, die nicht in Ihrem Einflussbereich liegen.«


    Sie lächelte und strich sich die Haare hinters Ohr.


    »Ihre Gestik ähnelt sehr der Ihrer Großmutter.«


    Es schmeichelte ihr ungemein, mit ihrer Oma verglichen zu werden. Leider waren bei ihr die Gene ihres Vaters dazwischengekommen und hatten den Großteil ihrer Grazie zunichtegemacht. Anmut war für sie ein Fremdwort. Sie war ein Trampeltier mit einem enormen Hang zur Schussligkeit. Sie war sich immer noch nicht sicher, inwieweit sie den Kommissar einweihen konnten.


    Elijah nahm ihr die Wahl ab. »Wir sind auf der Suche nach dem Mörder.«


    Kleinschmidt schlug die Beine übereinander. »Unsere deutsche Polizei bekommt das ganz gut allein hin. Oder denken Sie, Sie stehen über dem Gesetz?«


    »Er ist vom amerikanischen Nachrichtendienst«, sagte sie.


    Ihr rascher Einwurf hatte sein Misstrauen wohl weiter geschürt.


    »Und die Amis denken, dass wir Deutschen nicht mehr allein mit der Verbrechensaufklärung zurechtkommen? Warum wenden Sie sich nicht offiziell an die hiesigen Behörden? Das stinkt zum Himmel!« Nur noch ein falsches Wort und er würde sie hochkant rauswerfen. Seine Zuvorkommenheit wie weggeblasen.


    »Es war mein Fall in den Staaten und ich vermutete, dass es der gleiche Täter ist. Ich konnte meine Vorgesetzten leider nicht davon überzeugen. Daher bin ich allein auf mich gestellt.«


    »Deswegen können Sie auch nicht die deutschen Behörden um Hilfe bitten. Ich verstehe.« Kleinschmidts Haltung entspannte sich. In einer abwartenden Geste legte er seinen Kopf in Schieflage. »Erzählen Sie mir von den Morden in den Staaten, Elijah. Wie es der Zufall will, hat mich mein Zögling in diesem Fall um Rat gebeten, und ich verfüge über weiterführende Informationen.«


    Sie berichteten von den Fällen in Elijahs Heimat, umschipperten aber allzu unangenehme Tatsachen, wie seine Herkunft und die Verwandtschaft zu dem Täter.


    Kommissar Kleinschmidt lauschte interessiert ihren Ausführungen. »Ihnen sind einige Fakten bekannt, die nicht für die Öffentlichkeit freigegeben wurden. Da ich stark davon ausgehe, dass Sie eine ebenso ehrliche Haut sind wie Ihre Großmutter und Sie sich niemals mit einem Kriminellen abgeben würden, schenke ich Ihnen bedingt Glauben. Dennoch widerspricht es meinem Pflichtgefühl als ehemaliger Gesetzeshüter, Ihnen vertrauliche Informationen zuzuspielen.«


    Verdammt. Sie hatten vor dem alten Mann blankgezogen und er ließ sie auflaufen. Die Zeit, die sie mit ihm vergeudet hatten, hätten sie weitaus sinnvoller einsetzen können. Wirklich? Wem machte sie etwas vor? Sie tappten im Dunklen und hatten keine Ahnung, wie es weitergehen sollte.


    Elijah hatte seine Hände zu Fäusten geballt.


    Der Kommissar tat seufzend einige Mausklicks an dem Notebook. Er ging zu seinem Schreibtisch und kramte in der Schublade. »Ein Nachteil ist leider, dass Rauchen in den Räumen strikt untersagt ist. Ich muss in meiner eigenen Wohnung auf den Balkon gehen, wenn ich gemütlich meinen Tabak schmauchen möchte.« Er kam mit der Pfeife zurück, legte Notizblock und Bleistift neben das Notebook. »Wie ich bereits erwähnte, kann ich Ihnen leider keine Informationen geben.« Er zuckte mit den Schultern und steckte sich seine Pfeife in den Mund. »Ich nehme nicht an, dass Sie nach meiner Rauchpause in einer Viertelstunde noch da sein werden, liebste Xiomara. Deshalb verabschiede ich mich jetzt von Ihnen, mein Kind. Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Und Sie, mein junger Freund, passen Sie gefälligst gut auf sie auf«, forderte er mit einem abgehackten Nicken in Elijahs Richtung, bevor er das Wohnzimmer durch die Balkontür verließ.


    Sie kniete sich sofort vor das Notebook und verkleinerte die Ansicht des Monitors auf ein augenfreundliches Maß. Die Fallakten lagen direkt vor ihrer Nase. Eine Viertelstunde war ein knappes Zeitfenster, um alles Notwendige zu notieren. »Hol mir bitte meine Digicam aus der Tasche.


    »Wozu brauchst du eine Kamera? Ich habe ein fotografisches Gedächtnis. Alles, was ich mir ansehe, kann ich zu einem späteren Zeitpunkt beliebig oft abrufen.« Er tippte gegen seine rechte Schläfe. Ein Lächeln kräuselte seine Lippen. »Irgendeinen Vorteil müssen die Implantate in meinen Augen haben. Es geht schneller, als jede Seite abzufotografieren.«


    Sie räumte den Platz vor dem Rechner. In einem übermenschlichen Tempo überflog er die Seiten der Akten.


    »Du liest die aber nicht, oder …«


    »Doch. Ich lese bis zu dreitausendfünfhundert Wörter pro Minute.«


    »Wow.« Davon konnte sie als Otto-normal-Mensch nur träumen. Sie schaffte dreihundert Wörter pro Minute und gehörte damit schon zu den guten Lesern. Aber sein Lesevermögen hörte sich geradezu astronomisch an. »Kommt das von deiner Aufwertung?«


    »Nein. Meine Mutter wählte meinen Vater nach solchen Gesichtspunkten aus.«


    »Nicht gerade romantisch.«


    »Romantik war ein Wort, das im Wortschatz meiner Mutter nicht vorhanden war. So gern ich mit dir plauschen würde, darf ich weiterlesen?«


    Sie antwortete nicht und wartete einfach ab.


    

  


  
    Im Hotelzimmer holten sie ihre dunklen Gedanken an die Zukunft wieder ein.

  


  
    Instinktiv schien Elijah ihre Bedenken zu spüren. »Du hast Angst vor dem, was die Zukunft bringt. Deine Reaktion auf die alte Dame vorhin. Es war nicht zu übersehen. Du musst nicht allein sein. Wenn ich dich bitten würde, mich zu begleiten, würdest du es tun?«


    Mit dieser Frage hatte sie beim besten Willen nicht gerechnet. Sie schluckte ungläubig. »Dich begleiten? In die Zukunft?«


    Er legte die Stirn in Falten und schenkte ihr einen unnahbaren Blick aus seinen meerblauen Augen. »Vergiss es. Entschuldige, dass ich dich gefragt habe.«


    Darauf wusste sie nichts zu erwidern. Sich der Ausweglosigkeit ihrer Situation bewusst, kämpfte sie mit den Tränen. Sie zog seine Hand an ihren Mund und küsste sie. »Lass uns ein andermal darüber reden.« Ihre Worte verschwammen bis zur Unverständlichkeit, da sie den Kampf gegen die aufsteigenden Tränen verloren hatte. Sie wischte sich hastig über die Wangen und unterdrückte halbherzig ein Schluchzen, das sich dennoch mit einem leisen Hicksen seinen Weg bahnte. »Ich liebe dich. Ohne Aber. Aber …« Himmel Herrgott noch einmal! War es denn so schwer, einen Satz ohne aber zustande zu bringen? Sie wollte ihm erklären, wie sehr sie ihn liebte, dass sie nicht bereit war, ihn gehen zu lassen. Im Moment war sie zu einem solch allumfassenden Liebesgeständnis jedoch nicht in der Lage. Das Kartenhaus ihrer mehr schlecht als recht aufrechterhaltenen Beherrschung brach mit einem Mal zusammen, und sie weinte ungehemmt.


    Er zog sie an sich. Ihr Gesicht an seine Brust gepresst, ließ sie den Tränen freien Lauf. Warum war es so kompliziert? Warum konnte er nicht einfach bei ihr bleiben? Das war doch nicht fair. Er konnte nicht bei ihr bleiben, genauso wenig, wie sie ihn begleiten konnte. Das wusste er ebenso gut wie sie. Sie würden die Zeitlinie schädigen, irreparabel.


    »Ich liebe dich, Xiomara.« Er besiegelte seine Worte mit einem langen, sehr innigen Kuss. Sein Bekenntnis bedeutete ihr so viel und dennoch schnürte die Angst ihr die Kehle zu. Ihre Furcht galt nicht seiner Aussage, sondern dem Abschied, der unabwendbar immer näher rückte, je dichter sie Isaac auf die Spur kamen.


    Eng umschlungen verweilten sie einige Zeit. Sie hätte diesen Moment am liebsten für immer festgehalten, doch er löste sich widerstrebend von ihr. »Wir haben etwas zu erledigen.«


    Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und nickte.


    Elijah nahm den Tablet-PC.


    »Du kannst dreitausendfünfhundert Wörter pro Minute lesen?« Nur um sich abzulenken, stellte sie ihm diese Frage.


    »Glaubst du mir etwa nicht?«


    Sie atmete tief ein. »Es ist einfach nur schwer zu verstehen für mich. Wie hoch ist dein IQ?«


    »Tut das was zur Sache?«


    »Nein, nicht wirklich. Wenn ich wüsste, wie hoch dein IQ ist, würde ich mich aller Voraussicht nach nur noch dümmer fühlen.«


    »Du bist nicht dumm!« Er zog seine Augenbraue in die Höhe. »Mach dich nicht kleiner als du bist. Der IQ ist lediglich ein Wert, um die theoretische Intelligenz zu messen. Das, was man tatsächlich davon umsetzen kann, kann man nicht berechnen.« Ein Lächeln, das sie dahinschmelzen ließ, erhellte sein Gesicht. Dass er mit dem Wert nicht rausrückte, konnte nur bedeuten, dass sein IQ gigantisch war. »Also ist er schwindelerregend hoch, oder?«


    Er stieß einen Seufzer aus. »Du gibst keine Ruhe. Einhundertsechsundsechzig, zufrieden? Es ist nur eine Zahl. Isaac hat einen weitaus höheren IQ und sieh ihn dir an!«


    Kein Wunder, dass sie in diesem Katz-und-Maus-Spiel bisher chancenlos waren.


    »Wegen der genetischen Aufwertung. Doch nur ein Promille der aufgewerteten Menschen kann aus dem hohen Quotienten Nutzen ziehen. Es ist exakt so, wie ich es verdeutlichen wollte. Was nutzen einem einhundertsiebzig IQ-Punkte, wenn man das Potenzial nicht ausschöpfen kann, während du mit deinen 125 Punkten alles ausnutzt?«


    »Woher zur Hölle, weißt du, wie hoch mein IQ ist?«


    Er grinste. »Da lag ein Testergebnis in deinen Unterlagen.«


    »Und die waren in einer Schublade in meinem Schreibtisch. Hast du geschnüffelt?«


    »Ich musste wissen, mit wem ich es zu tun habe. Schließlich war ich dir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«


    Sie konnte seine Reaktion verstehen. Ihr Ärger galt nicht ihm oder dem IQ Test. Der war ihr egal. In besagter Schublade lagen auch die Berichte aus dem Krankenhaus, die Beschlüsse des Gerichtes. Er wusste alles. Ihr wurde schwummrig. Obgleich sie wusste, dass sie keine Schuld trug und allein Gregor dafür verantwortlich war, schämte sie sich in Grund und Boden.


    »Nichts, was ich gelesen habe, ändert etwas. Das ist nichts, wofür du dich schämen musst. Wenn jemand sich schämen müsste, dann dein Ex-Mann.« Wut schwang in jedem seiner Worte. Doch seine Versicherung half nicht gegen das flaue Gefühl in ihrem Magen. Sie wusste selbst nicht genau warum. Dunkle Erinnerungen kamen auf an die Hilflosigkeit und Aussichtslosigkeit in dem Gefängnis ihrer Ehe. Wie immer, wenn diese Erinnerungen über sie hereinbrachen, wählte sie den einzig möglichen Weg. Die Flucht. Sie rannte ins Badezimmer und verriegelte die Tür von innen, trotz seines eindringlichen Protestes und dem Versuch, sie aufzuhalten. Sie ließ sich auf den Rand der Badewanne fallen und ihren Tränen freien Lauf.

  


  
    

  


  
    »Xiomara?«

  


  
    Ob Minuten oder Stunden vergangen waren, konnte sie nicht sagen. Sie konnte auch nicht sagen, ob es das erste Mal war, dass Elijahs Stimme gedämpft durch das Türblatt an ihre Ohren drang. Langsam erhob sie sich. Mit zitternden Händen drehte sie den Wasserhahn auf und schaufelte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht, bevor sie es wagte, einen Blick in den Spiegel zu werfen.


    Der Mensch, der ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, war ihr fremd. Sie hasste es, wenn das geschah. Die Augen waren verquollen und rot geweint. Wütend über den Einfluss, den ihr Ex-Mann selbst jetzt noch über sie hatte, hämmerte sie auf das Waschbecken. Es tat weh und der Gips knirschte unter der Wucht. Schmerz war hervorragend, um sich abzulenken. Sie stützte sich mit beiden Händen auf dem Waschtisch ab und sah sich fest in die Augen. »Hör auf, dir dein Leben von der Angst diktieren zu lassen. Sobald du der Angst nachgibst, wird Gregor immer Macht über dich haben!« Es half, wie auch die Tatsache, dass sie wusste, dass Elijah vor der Tür auf sie wartete. Selbst wenn Gregor sich ihr nähern würde, müsste er an ihm vorbei und würde sein blaues Wunder erleben, falls er es versuchen sollte. Der Blick auf ihre Armbanduhr zeigte, dass keine halbe Stunde vergangen war. Sie atmete tief ein und aus, ging zur Tür und wappnete sich darauf, Elijah Rede und Antwort zu stehen. Entschlossen öffnete sie die Tür. Er, der an der Badezimmertür gelehnt saß, stürzte ihr fast vor die Füße. Sie stolperte und fiel direkt in seine Arme. In seinen Armen fühlte sie sich geborgen und angenommen. Seine Nähe genügte, um die Angst zu vertreiben.


    Andächtig strich er eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Schließ mich nicht aus, Xiomara. Schrei mich an, mach deinen Emotionen Platz mit Krawall, aber lass mich nicht außen vor. Damit kann ich nicht umgehen.« Zurückgehaltene Tränen dämpften seine Stimme. Er sollte nicht traurig sein, nicht wegen ihr! Sie richtete sich in seiner Umarmung auf und brachte ihr Gesicht mit seinem auf eine Höhe.


    »Du hast geweint«, stellte er fest und strich über ihre Wange.


    »Es ist wieder gut.« Sie unterstützte ihre Aussage mit einem Nicken. »Jetzt ist es gut. Es tut mir leid und es wird nicht wieder vorkommen.« Mit ihren Fingerspitzen berührte sie seine Wange.


    Er schenkte ihr ein Lächeln, das sie mit einem Mal alles vergessen ließ. Es trocknete die Tränen, die sie vergossen hatte, wusch die Gedanken an ihre Vergangenheit hinweg. Sie holte tief Luft, bevor sie ihre Lippen auf seine legte und ihre Arme um seinen Hals schlang. Sie küssten sich, bis sie sich taumlig fühlte.


    »Ich liebe dich, Xio«, sagte er nah an ihren Lippen. »Ich werde dich beschützen, komme, was wolle.« Er hob sie hoch und trug sie zum Bett, wo er sie vorsichtig ablegte. Erwartungsvoll blickte er in ihre Augen, wartete auf eine Erwiderung.


    Sie konnte diese Beteuerung aus seinem Mund gar nicht oft genug hören. Er würde sie schützen, mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen. Das wusste sie. Sie spürte es tief in ihrem Herzen. »Ich liebe dich, Elijah.«


    Ihre Erwiderung war das Startsignal, auf das er nur gewartet zu haben schien. Seine Hand glitt unter ihr Shirt. Er schob es bis zu ihrem Hals und zog es aus. Seine weichen Lippen legten sich auf ihren Bauch. Er küsste ihren Nabel, übersäte ihre Haut mit Küssen bis zum Bund ihrer Jeans. Sie spürte, wie er nach dem Knopf ihrer Hose griff und ihn öffnete. Warmer Atem kitzelte und bescherte ihr eine wohlige Gänsehaut. Langsam wanderten seine Lippen hinauf zu ihren Brüsten, wo er die BH-Träger von ihren Schultern streifte. Sie bog ihren Rücken durch, damit er den BH öffnen konnte. Er streifte den Stoff von ihrer Haut und warf ihn weg. Kühle Luft drang an ihre harten Knospen.


    Er senkte seine Lippen, fuhr mit seiner Zunge über ihre Brustwarzen, bevor er an ihnen knabberte und saugte. Während seine Lippen sie entzückten und ihre Lust weiter anfeuerten, streichelten seine Hände an ihren Seiten entlang bis zum Bund ihrer Jeans. Langsam öffnete er den Reißverschluss und zog den störenden Stoff über ihre Hüften und schließlich ganz nach unten. Er rutschte vom Bett auf seine Füße. Sie wollte protestieren, da sie ohne seine körperliche Nähe wie ein Junkie auf Entzug fröstelte. Er schlüpfte aus seinem Shirt, knöpfte seine Jeans auf und stieg aus ihr. Mit einem frivolen Lächeln verharrte er einen Moment vor dem Bett. Sie konnte sich an seinem appetitlichen Anblick nicht sattsehen. Er zog seine Boxershorts aus und aus ihrem Frösteln wurde Hitze. Alles an ihm war atemberaubend. Mit einem flehentlichen Blick streckte sie ihre Hand aus, die er nahm. Bereitwillig folgte er ihrer Einladung und kehrte zu ihr ins Bett zurück. Sie erzitterte in heller Vorfreude, als er ihre Schenkel mit seinem Bein weitete und sich dazwischen positionierte. Er nahm ihren Mund wild und ungezügelt in Beschlag. Ihre Münder verschmolzen in einem heißen Tanz ihrer Zungen. Sie bäumte sich mit einem Stöhnen unter ihm auf, presste ihr Becken in kreisenden Bewegungen an seine Erektion, die sich bei jedem Atemzug fester an sie schmiegte. Sie wollte ihn. Bei allem, was ihr heilig war. Sie wollte ihn so sehr, nicht nur körperlich.


    »Xiomara.« Seine Stimme war heiser vor Begehren, seine Hand glitt an ihre Mitte und sein Finger versank in ihrem Innersten. Mit einem Keuchen bog sie sich ihm entgegen, als die Hitze in ihr explodierte. Sie spreizte ihre Finger, fasste grob in sein Haar, wusste der überwältigenden Lust, die er ihr bereitete, nicht anders Herr zu werden. Wenn es ihm wehtat, ließ er sich nichts anmerken. Stolz lag in seinem Blick, er wusste genau, wie viel Genuss er ihr schenkte.


    »Ich will dich schmecken.« Er rutschte weiter nach unten, küsste ihren Bauch hinab bis zu ihrem Venushügel, während seine Finger sie weiterhin neckten. Unwillkürlich spreizte sie ihre Beine und lud ihn ein, sie zu kosten. Als seine Lippen ihre Klitoris berührten, schrie sie auf, sie hatte das Gefühl, diese bittersüße Folter nicht zu überstehen. Die Lust schoss wie ein Pfeil in ihre Mitte, durchbohrte sie. Doch er ließ sich nicht abhalten. Er leckte sie, umspielte sie mit seiner Zunge und vergrub seinen Kopf tiefer zwischen ihren Schenkeln.


    Mit seinem Mund saugte er an ihrer Klitoris und zog sie zwischen seine Lippen. Ein Zittern bemächtigte sich ihres Körpers, als sich ihr Höhepunkt ankündigte. Sie hob ihr Becken, drückte ihre Scham gegen seinen Mund. Die Wucht ihres Höhepunktes ließ ihren Puls rasen und ihr wurde schwindlig. Das Glücksgefühl war überwältigend. Aus halb gesenkten Lidern sah sie zu ihm auf. Er kniete in seiner ganzen überwältigenden Präsenz zwischen ihren Schenkeln. Sein Atem ging schnell, die Lust stand in seinem Blick, der auf ihren Körper geheftet blieb.


    »Ich bin noch lange nicht fertig mit dir.« Seine Stimme war rau und erfüllt von Verlangen. Er gönnte ihr keine Pause und schob sich mit einer einzigen glatten Bewegung in ihre Mitte. Er erfüllte sie zur Gänze und liebte sie behutsam und ohne Drängen, während er sie eng umschlungen in seinen kräftigen Armen hielt. Erbarmungslos trieb er sie auf einen erneuten Höhepunkt zu. Seine Stöße wurden wilder. Sie hatte das Gefühl, dass er noch mehr in ihr anschwoll, er pochte im Schlag seines rasenden Herzen und kündete von seinem bevorstehenden Orgasmus. Sie hielt den Atem an, als sein mit Schweiß bedeckter Körper erzitterte. Mit einem lauten Schrei katapultierte er sie in schwindelerregende Höhen. Ihr Höhepunkt rollte über sie hinweg, machte sie atemlos, während er sich in ihr ergoss und immer weiter in sie stieß. Schwer atmend legte er sich schließlich auf ihr ab, küsste sie sanft, legte die Arme um sie und rollte sich zur Seite, ihre Körper noch immer auf intimste Art verbunden.


    

  


  
    Einige Zeit später erwachte sie in seinen Armen, exakt so, wie sie erschöpft eingeschlafen war. Ihr Körper lag dicht an ihn geschmiegt. Sie legte den Kopf gegen seine Schulter und lauschte seinem kräftigen Herzschlag.

  


  
    »Du bist eingeschlafen, und ich wollte dich nicht wecken.« Seine Stimme vibrierte an ihrer Wange und sendete abermals wohlige Schauder durch ihren Körper. Die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, war beängstigend. Sie erzitterte, als sie sein Glied bemerkte, das sich gegen sie schmiegte, immer noch halb erigiert.


    »Ich würde nichts lieber tun, als den ganzen Tag mit dir im Bett zu verbringen.« Er löste seine Umarmung, nicht ohne sie zuvor auf die Stirn zu küssen, stand auf, schlüpfte in seine Kleidung. »Aber dort draußen ist ein Serienmörder, den wir aufhalten müssen.«


    Sein Weggehen ließ sie frösteln. Sie zog die Decke um sich.


    Er nahm den Tablet-PC vom Tisch und ließ sich neben ihr auf das Bett fallen. »Wo waren wir stehen geblieben vor unserem kleinen Intermezzo?« Schalk blitzte in seinen Augen auf.


    »Dein fotografisches Gedächtnis und die damit verbundenen neuen Fakten?«


    Er nickte. »Zu den ersten beiden Fällen gibt es nichts Neues. Es war alles so, wie wir vermutet hatten. Isaac hat ihnen die Ringfinger abgetrennt. Sein drittes Opfer wurde am Ufer des Rheins abgelegt, nicht im Fluss und wies keinerlei Verletzungen auf. Ihr Finger wurde nicht abgeschnitten. Zuerst dachte ich, dass es nicht Isaac war. Womöglich war es nur ein seltsamer Zufall, dass er exakt dort aufgetaucht war. Vielleicht hat er uns verfolgt, aber dann …«, er massierte sich die Schläfen. »Ich habe mir alle Fakten noch einmal in Erinnerung gerufen. Mariella starb an einer Überdosis Schlaf- und Beruhigungsmittel. Sie war gänzlich bekleidet. Als man sie fand, war ein Zettel mit einem einzigen Wort an ihre Brust geheftet.«


    »Und das wäre?«


    »Unschuldig.«


    »Was hat das zu bedeuten?«


    »Wenn ich das wüsste.« Er kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe.


    »Was wenn …« Aber natürlich! »Unsere Idee war, dass sie eine Ehebrecherin gewesen ist und er seine Opfer nach diesen Gesichtspunkten auswählt. Aufgrund seines schnellen Vorgehens handelte dein Bruder nur nach Verdachtsmomenten. Sie verließ ihren Mann und ihre Tochter und ging zu ihrer Freundin. Was, wenn sie wirklich bei einer Freundin war und nicht fremdgegangen ist?«


    »Dann wäre sie nach Isaacs Maßstäben unschuldig. Er hatte lange Zeit, um sich mit der Frau auseinanderzusetzen. Sie konnte ihn von ihrer Anständigkeit überzeugen, aber leben lassen konnte er sie trotzdem nicht. Deswegen diese sanfte Todesart und das reuige Unschuldig. Aber es gibt keine neue Vermisste. Das irritiert mich.«


    »Läuterung, weil er falsch lag? Vielleicht möchte er dieses Mal alles richtig machen und nicht erneut eine Unschuldige erwischen?«


    »Ja, das ist eine gute Theorie. Wir müssen Augen und Ohren offen halten. Es ist verzwickt.«


    »Aufhören wird er wohl kaum damit«, hegte sie die winzige Hoffnung, die Elijah mit einem eisigen Blick zerschlug.


    »Er hört erst auf zu morden, wenn er tot ist.« Seine Stimme klang kalt und emotionslos, doch genau das verriet ihr, wie es in seinem Inneren aussah. Zwischenzeitlich hatte sie gelernt, hinter die Maske dieser Emotionslosigkeit zu blicken und sie wusste von dem Kampf, den er ausfocht. Isaac mochte ein Mörder sein, doch er war auch Elijahs Bruder und einziger lebender Verwandter.

  


  
    Kapitel 14

  


  
    

  


  
    Zwei lange und ereignislose Wochen zogen ins Land. Es gab einige vermisste Personen, doch keine wollte in Isaacs Beuteschema passen. Ausschlaggebend war die Tatsache, dass keine der Frauen vierundzwanzig Stunden später tot aufgefunden worden war.

  


  
    Es war still. Zu still.


    Die Bevölkerung atmete auf und es wurde vermutet, dass der Ehefrauenkiller selbst ein Ende gefunden hatte.


    Sie wussten, dass es nur die Ruhe vor dem Sturm war. Isaac war nicht tot, er ging die Sache nur subtiler an, wollte vermutlich sicher sein, nicht erneut »Unschuldige« zu töten. Ihr Bauchgefühl gab ihr unmissverständlich zu verstehen, dass Isaac sich früher oder später zurückmelden würde. Und dieses Mal würde es grausamer sein, als zuvor. Wenn sich seine Aggressionen so lange aufstauten, dann würden sie sich in einem Gewaltexzess entladen, gegen den ein Wirbelsturm wie ein laues Lüftchen anmutete.


    Von Elijahs Verstärkung gab es weit und breit keine Spur. Isaacs Taten hatten demzufolge bislang keinerlei Auswirkungen auf die Zukunft. Sie kaute ohne rechten Appetit auf ihrem trockenen Brötchen herum, während sie die neuesten Schlagzeilen am heutigen Morgen durchwälzte. Ihr war speiübel.


    Fraglos hatte sie sich an dem Tankstellen- und Fast-Food-Fraß, von dem sie sich die meiste Zeit ernährten, den Magen verdorben. Elijahs Veganismus machte das Ganze nicht unbedingt leichter. Wenngleich er seine Auffassung zum Thema tierische Produkte ein wenig gelockert hatte. Fleisch, Fisch und Käse mied er immer noch. Er liebte alles Ungesunde. Schokolade, Kuchen und Berliner verdrückte er in Massen und nahm kein Gramm zu. Möglicherweise lag das daran, dass er jeden Morgen eine Stunde joggte. Im Moment war er wieder unterwegs, und sie hätte ihr restliches Geld darauf verwettet, dass er mit etwas zum Essen zurückkam. Apropos Geld. Sie nahm ihr Portemonnaie vom Tisch und machte Kassensturz. Leider hatte sie bei ihrer übereilten Flucht ihre EC-Karte vergessen, die mit ihren übrigen Karten auf ihrem Wohnzimmertisch lag. Viel genutzt hätte sie sowieso nicht. Ihr Dispo war bereits vor ihrer Flucht ausgereizt gewesen, ihr Einkommen als Pflegehelferin in einer Tagesklinik reichte gerade so aus, um über die Runden zu kommen. Große Sprünge waren nicht drin. Wegen ihres unentschuldigten Fehlens über Wochen hatte ihr Arbeitgeber ihr gewiss bereits die fristlose Kündigung zugestellt. Damit blieb das Gehalt aus. Das Ergebnis war ernüchternd. Fünfzig Euro. Heute konnten sie das Zimmer noch bezahlen, aber was morgen war, stand in den Sternen. Vielleicht besaß Elijah noch ein wenig Bares. Sie hatten die großzügige Spende ihres Onkels aufgeteilt. Man wusste ja nie. Woher das Geld stammte, war ihr schleierhaft. Onkel Bernie machte sich nichts aus Geld. Sie mutmaßte, dass es das Ersparte ihrer Großmutter war. Der alte Mann hortete alles, was ihm noch von seiner geliebten Frau geblieben war. Sie war ihm dankbar für seine selbstlose Hilfe, die er ihr ohne viele Fragen gewährt hatte. Was sie ohne Marcel tun würde, darüber machte sie sich nicht zum ersten Mal Gedanken. Er wollte immer alles genau wissen und war sauer auf Elijah, der sie seiner Meinung nach in diesen Schlamassel hineinmanövriert hat. Ganz unrecht hatte er damit nicht, doch sie würde sich hüten, dies vor Marcel zuzugeben.


    Egal, ob Elijah noch Geld hatte oder nicht, ein Alternativplan musste her. Sie hätte ihren Bruder oder Bernie erneut um Geld anbetteln können. Besser, sie würde ihre eigenen Ersparnisse anzapfen. Die Sache hatte allerdings einen Haken: Sparbuch und EC-Karte lagen in ihrer Wohnung. Elijah wollte auf keinen Fall dorthin zurückkehren. Früher oder später mussten sie es wohl. Ihr graute es bei der Vorstellung, was sich inzwischen in ihrem Kühlschrank tummelte. Sie legte bei der Vorstellung angewidert das Brötchen beiseite. Dazu die Rechnungen im Briefkasten, die Miete, die nicht abgebucht werden konnte, weil ihr Gehalt ausgeblieben war. Bei ihrem Glück hatten die neugierigen Nachbarn bereits die Polizei verständigt. Nur zu ihrem Besten versteht sich. Es half nichts. Sie mussten einige Dinge aus der Wohnung holen.


    Der Geruch nach fettigem, in Butterschmalz ausgebackenem Hefegebäck, der ihr entgegenschlug, als Elijah die Tür öffnete, ließ sie ins Bad flüchten. Dort wurde sie das halbe trockene Brötchen um einiges rascher wieder los, als sie es hineinbekommen hatte. Es war wie verhext. Sie schloss eine Schwangerschaft aus, da sie ihre Tage gehabt hatte, wenn auch später und kürzer als gewöhnlich.


    »Bist du krank?« Er war sichtlich besorgt. Wenigstens hatte er die Tüte mit den ekelerregenden Berlinern aus ihrer Reichweite geschafft. Wie konnte er sich diese Dinger nur in diesen Massen antun? Sie hüstelte, wischte sich über den Mund und erhob sich von ihrer kläglichen Position vor der Kloschüssel.


    Er reichte ihr eine Flasche mit Wasser. Sie nahm vorsichtig einen Schluck, befürchtete aber, selbst diesen nicht bei sich behalten zu können. Ihr ging es schlecht, das konnte sie nicht mehr beschönigen.


    »Du machst mir Angst.« Er konnte seinen sorgenvollen Blick kaum von ihr ablassen. »Ich bin froh, dass Krankheiten zu meiner Zeit ausgemerzt sind. Kann ich dir irgendwie helfen? Was kann ich tun, damit es dir besser geht?«


    Seine Sorge war rührend. Er mutierte zu einem Nervenbündel, da dies eine Situation war, für die er keine Lösung hatte. Kaum zu glauben, dass er Verbrecher jagte, ihn so etwas Simples wie eine Magenverstimmung jedoch völlig aus der Spur warf. Sie wollte nicht weiter darüber nachdenken. Es wurde zwar nicht besser, wenn sie es zu ignorieren versuchte – was unmöglich war, drehte sich ihr der Magen doch bereits beim Gedanken an Essen um – aber es vermittelte ihr ein wenig Normalität. »Es ist okay. Wir brauchen Geld«, lenkte sie von ihrem Wehwehchen ab. Mit einer Handvoll Wasser im Gesicht fühlte sie sich gleich frischer. Die Übelkeit ging auf ein erträgliches Maß zurück. »Wir müssen in meine Wohnung.«


    

  


  
    So mutig sie vor wenigen Stunden gewesen war, jetzt war ihre Entschlossenheit wie weggeblasen. Elijahs Befürchtungen hatten sich auf sie übertragen und sie musste zugeben, dass es ihr unwohl war, die Wohnung zu betreten. Mit dem Schlüssel in ihren zitternden Händen und Elijah an ihrer Seite ging sie die Treppenstufen bis zur Haustür, die offen stand, nach oben. Der Briefkasten war zu ihrer Verwunderung bis auf einen einsamen Brief leer. Vermutlich war er schon übergelaufen, und einer der Nachbarn hatte die Post herausgefischt. Sie schlich die Treppe hinauf, hatte bereits die Hälfte der Stufen geschafft, die zu ihrer Dachgeschosswohnung im zweiten Stock führten, als im Erdgeschoss die Tür aufging.

  


  
    »Sie haben das Treppenhaus am Wochenende nicht geputzt.« Die Fistelstimme ihrer Nachbarin ging ihr durch und durch. Sie drehte sich um und schenkte ihrer Nachbarin ein einstudiertes Lächeln.


    »Wo waren Sie denn die ganze Zeit, Frau Diaz?«


    Wussten Rentner nicht Besseres mit ihrer Zeit anzufangen, als ihre Nachbarn zu bespitzeln und ihnen den letzten Nerv zu rauben? Am liebsten hätte sie gesagt, dass sie dies überhaupt nichts anginge, doch sie biss sich auf die Zunge.


    »Sie war im Krankenhaus«, kam ihr Elijah zu Hilfe. Ihr langes Fernbleiben war damit plausibel begründet.


    »Gottchen, meine Liebe! Etwas Schlimmes?« Die grauhaarige Dame wich ein wenig zurück. »Sie sehen nicht sonderlich gut aus. Haben Sie etwas Ansteckendes?«


    Klar doch, die Beulenpest!


    Sie schüttelte vehement den Kopf. »Ein Frauending«, antwortete sie geheimnistuerisch und hoffte, dass sie damit die Neugier vorerst befriedigt hatte. »Haben Sie meine Post aus dem Briefkasten geholt?«


    »Nein, das war der nette junge Mann. Er hat jeden Tag nach dem Rechten gesehen und die Briefe nach oben gebracht. Das war doch sicherlich in Ihrem Sinn. Er hatte einen Schlüssel zur Wohnung.«


    Das vertraute Kribbeln der Angst, die in ihrem Nacken saß, kroch in einem Schauder ihren Rücken hinab. »Jeden Tag? Da war er ja äußerst aufmerksam.«


    »Ja, Herr Nemec war außerordentlich bemüht und auch immer sehr höflich.«


    Damit hatte sie die Bestätigung, um ihre Vermutung und gleichermaßen ihre schlimmsten Albträume Wirklichkeit werden zu lassen. Nemec war der Nachname ihres Ex-Mannes, der Name, den sie bis vor wenigen Jahren noch geführt hatte. Ihre Knie zitterten und gaben nach. Hätte Elijah sie nicht festgehalten, wäre sie die Treppe hinuntergestürzt.


    »Kind, sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?«


    »Sie ist nur ein wenig schwach und braucht Ruhe. Entschuldigen Sie uns bitte.« Elijah hob sie auf seine starken Arme und trug sie zur Wohnungstür. »Dein Ex-Mann war hier. Sagtest du nicht, er wüsste nicht, wo du wohnst? Und selbst wenn er es wüsste, dürfte er sich dir nicht nähern.«


    Er stellte sie sanft auf ihre Füße. Sie lehnte sich an die Wand, da sie bezweifelte, dass ihre weichen Knie sie allein tragen konnten. Er nahm den Schlüsselbund und wollte die Tür aufschließen, als er stoppte und sich ihr zuwandte. »Wenn er dort drinnen ist, garantiere ich für nichts!«


    Sie zweifelte nicht einen Augenblick an seinen entschlossenen Worten.


    »Er war heute schon hier. Sie haben ihn um eine Stunde verpasst«, drang die Stimme ihrer Nachbarin herauf.


    »Deine Nachbarin ist lästig.« Er kümmerte sich keinen Deut darum, ob sie ihn hören konnte oder nicht. »Dieser Dreckskerl war hier. Wie kann er sich erdreisten, hier aufzutauchen und auf treu sorgenden Ehemann zu machen, nachdem, was er dir angetan hat?« Er beugte sich über das Treppengeländer, damit Frau Holtkötter auch jedes Wort verstand. »Der nette Herr Nemec ist ein übler Schläger, der wehrlose Frauen verprügelt. Gegen ihn besteht eine einstweilige Verfügung. Er hätte nicht einmal das Haus betreten dürfen.«


    »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich selbstverständlich die Polizei verständigt. Es tut mir leid!« Sie schlug ihre Wohnungstür zu. Wenigstens vor ihr hatten sie endlich Ruhe.


    Xio hoffte, dass sie das mit der Polizei nicht in diesem Moment nachholte.


    »Sie hatte vorher schon ein schlechtes Bild von mir, jetzt hat sie die Beweise.«


    »Wieso? Du bist das Opfer und trägst keine Schuld.« Er schloss die Tür auf und gebot ihr, zurückzubleiben, bevor er hineinging.


    Wie hatte Gregor es geschafft, sie ausfindig zu machen? Sie hatte ihr altes Leben zurückgelassen und alle Stricke gekappt. Sie trug jetzt sogar ihren verhassten ersten Vornamen, hatte ihren Mädchennamen wieder angenommen und zweihundert Kilometer Entfernung zwischen ihn und sich gebracht. All die Heimlichkeiten, die Sicherheitsmaßnamen – völlig vergebens. Wie war es ihm nur gelungen, sie zu finden? Kalter Schweiß rann ihren Rücken hinab, Galle kroch ihr bitter in die Kehle. Nur zu gut begriff sie, was jetzt folgen würde. Es gab nur eine Option – erneute Flucht.


    »Er ist nicht mehr da.« Er berührte sanft ihre Schulter. »Du musst nicht reingehen. Wenn du mir sagst, wo ich alles finde, kann ich es holen.«


    »Nein, es geht schon. Danke.« So konnte das doch nicht den Rest ihres Lebens weitergehen! Entschlossen betrat sie ihre Wohnung in der Erwartung, eben jenes Chaos vorzufinden, das sie zurückgelassen hatten. Das, was sie vorfand, hätte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorstellen können.


    Alles war sauber und ordentlich aufgeräumt, sogar der Fleck auf dem Teppich war verschwunden. Falsch, es war nicht mehr ihr Teppichboden. Der ganze Bodenbelag war ausgetauscht worden. Der Neue ähnelte dem Alten, war aber um eine Nuance dunkler und vor allem fleckenfrei. Die ganze Wohnung war gereinigt worden, sogar die Fenster erstrahlten in streifenfreiem Glanz. Es roch nach Zitronenreiniger. Auch der tropfende Wasserhahn war repariert.


    »Warum tut er das?«, fragte Elijah irritiert.


    Wenn man nicht wusste, wie Gregor tickte, dann konnte man sein Handeln nicht nachvollziehen. »Ich schätze, dass seine neue Beziehung zu Bruch gegangen ist. Das ist seine Art, zu werben. Das hat er jedes Mal so gemacht. Am Abend schlägt er dir das Gesicht zu Brei, um dich am nächsten Morgen mit Frühstück am Bett zu wecken. Er überhäuft dich mit Geschenken, in der Hoffnung, dass du das Ganze vergisst.« Eine Zeit lang hatte es auch bei ihr funktioniert, obwohl sie sich immer geschworen hatte, dass sie niemals bei einem Mann bleiben würde, wenn er sie schlagen würde. Doch Gregor verstand es, zu manipulieren und sich selbst nie infrage zu stellen. Es bereitete ihr eine Höllenangst, wenn sie daran dachte, wie viel Macht er einst über sie hatte. Er hatte es geschafft, sie so weit zu brechen, indem er ihr soufflierte, dass es keinen Weg aus dem Gefängnis ihrer Ehe gab. Er hatte versucht, sie zu isolieren. Es wäre ihm fast gelungen, wären nicht Freunde für sie da gewesen, die sie eines Nachts kurzerhand aus dem Gefängnis ihrer Ehe befreiten. Sie hatten sie aus dieser Hölle gerettet, aus der sie sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnte. Umso mehr verabscheute sie es, dass sie den Kontakt zu ihnen nicht aufrechterhalten konnte. Gregor war brandgefährlich und hatte ihre Freunde fortan auf dem Kieker. Sie musste sich von ihnen distanzieren, um ihren neuen Aufenthaltsort nicht preiszugeben, doch auch, um deren Sicherheit zu gewährleisten. Ihr Ex würde ihnen das Leben zur Hölle zu machen, wenn er wüsste, dass sie ihr geholfen hatten. Es tat ihr im Herzen weh, ihre Freunde nicht mehr sehen zu dürfen, nach all dem, was sie für sie getan hatten.


    »Er hat Marcel beschatten lassen. Nur so konnte er mich finden. Mein Bruder war der Einzige, zu dem ich sporadisch Kontakt hatte, wenn auch nur am Telefon.«


    »Bis vor wenigen Wochen. Das ist krank.«


    »Ich weiß. Lass uns die Sachen holen und dann verschwinden. Ich will ihm auf keinen Fall über den Weg laufen.« Sie ging zum Schreibtisch und riss die Schublade mit den Dokumenten auf. Leer! Alles war weg! Ihre Sparbücher, die Geldkarten, ja sogar die Mappe mit den Verträgen und Gerichtsunterlagen waren verschwunden. Sie taumelte einige Schritte zurück und stieß einen wüsten Fluch aus. Dieser elende Mistkerl versuchte erneut, sie in seine Fänge zu treiben. Anstelle ihrer Unterlagen fand sie einen Zettel auf dem Schreibtisch, den sie mit spitzen Fingern aufnahm. Miluji tě, Natalia. Ihr Tschechisch war schlecht, aber das verstand sie, er hatte es ihr oft genug an den Kopf geworfen. Zu oft. Sie konnte seinen Worten schon lange keinen Glauben mehr schenken. Es gab Schläge, und nur Stunden später schwor er ihr seine ewige Liebe und bekniete sie, ihn niemals zu verlassen.


    »Was bedeutet das?«


    »Dass mein Ex versucht, mich in seine Arme zurückzutreiben. Aber das kann er vergessen.« Man konnte es paranoid nennen oder einfach nur vorausschauend, doch selbst in ihren eigenen vier Wänden hatte sie sich dank Georg schon lange nicht mehr sicher gefühlt. Sie ging ins Bad und öffnete den kleinen Spiegelschrank. Sogar hier war alles fein säuberlich aufgeräumt worden. Ihre Shampoo- und Duschgelflaschen standen in Reih und Glied und lagen nicht querbeet in der Wanne verteilt. Doch sie war sich sicher, dass er bei einer Durchsuchung – nichts anderes war die augenscheinliche Aufräumaktion – keinen Blick in die Tamponschachtel geworfen hatte. Xio fischte mit ihren Fingern in der Schachtel. Erleichterung durchflutete sie. Es war noch alles da. Ihre Zweit-EC-Karte und die Eröffnungsbestätigung ihres Haupt-Sparkontos. Sie steckte beides ein und ging zurück ins Wohnzimmer, wo Elijah den Stapel mit ihrer Post in Augenschein genommen hatte. Er hielt einen Zettel in der Hand, den er ihr entgegenstreckte. »Ich habe den Brief nicht geöffnet. Er lag geöffnet auf der übrigen Post.« Wenn man jahrelang gestalkt wurde, war ein geöffneter Brief ein geringfügiges Übel.


    »Er hat die Wohnung gekündigt und die ausstehende Miete bis zum Ende des Mietverhältnisses beglichen.«


    »Wie nett von ihm.« Es schockierte sie weniger, als Elijah augenscheinlich erwartet hatte. »Hier hätten mich auch keine zehn Pferde zurückgebracht. Lass uns alles zusammenpacken was wir brauchen und abhauen.«


    »Dein Ex ist ein Mistkerl.« Eine seiner Augenbrauen wanderte nach oben.


    »Damit sagst du mir nichts Neues. Hilf mir bitte packen.« Sie warf ihm eine Tasche zu und zeigte auf den Poststapel. »Ich kümmere mich um meine Kleidung und den sonstigen Kram. Soll er den Rest der Wohnung leer räumen.« Schulterzuckend ging sie in ihr Schlafzimmer. Es war für sie fast an der Tagesordnung, Hals über Kopf abhauen zu müssen. Mit wenigen Handgriffen suchte sie das Nötigste zusammen und stopfte alles in ihre Tasche.


    

  


  
    Auf dem Weg zur Bank hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Auch nicht, während sie ihre Konten auflöste und die relativ ansehnliche Summe verstaute. Außerdem holte sie einen Karton aus dem Schließfach. Die Dinge darin besaßen keinen hohen materiellen Wert, doch ihr ideologischer konnte mit keiner Summe der Welt aufgewogen werden.

  


  
    Sie nahm das alte Fotoalbum, Briefe und ein loses Foto aus dem Kasten. Die kleine Schmuckschatulle landete ungeöffnet im Umschlag. Es war der Schmuck ihrer Großmutter. Keine Juwelen, lediglich eine zarte Goldkette mit einem Schutzengelanhänger und ein filigraner Damenring, den ihre Oma von ihrer Mutter geerbt hatte.


    »Erinnerungsstücke.« Elijahs Stimme war sanft.


    »Keine Wertsachen.«


    »Für dich schon.« Seine Miene hellte sich auf, als er das alte Album in die Hand nahm. Er führte es an seine Nase und roch daran. »Der Geruch von altem Papier.« Andächtig schlug er es auf, bevor sie ihm Einhalt gebieten konnte. Sie hatte das Fotobuch schon unzählige Male betrachtet, dennoch bekam sie nach wie vor Gänsehaut, wenn sie es sich ansah. Der Geruch von Vergangenheit strömte ihr entgegen – selbst nach Jahren roch es noch immer holzig nach dem alten Eichenschrank, in dem es ihre Oma aufbewahrt hatte. Das Album in bordeauxrotem Kunstledereinband hatte ihr Bernie nach dem Tod ihrer Oma geschenkt. Das Papier wies einen gedeckten Elfenbeinton auf. Vergilbt, würden Pessimisten dazu sagen. Sie nannte es den gereiften Charme der Jahre. Die Bilder verströmten denselben Zauber. Zum Teil waren es Polaroids und sogar noch Schwarz-Weiß-Aufnahmen mit dem typischen nos-talgischen Sepiaschimmer. Auf der ersten Seite prangte das Hochzeitsbild ihrer Eltern. Dieses Album war eine Zeitreise in die Vergangenheit und zeigte in kleinen Ausschnitten ihr und das Leben ihres Bruders bis zu ihrer Volljährigkeit.


    »Diese Aufnahmen besitzen einen Charme, dem keine digitale Aufzeichnung je gerecht werden könnte. Ich verstehe ihren Wert.« Elijah verweilte einen Moment bei einem Bild von ihrer schwangerer Mutter, bevor er das Album schloss.


    »Gehen wir.«

  


  
    Kapitel 15

  


  
    

  


  
    »Wie oft musstest du bereits fliehen?«

  


  
    Seine Frage kam nicht unerwartet, dennoch wusste sie zuerst nicht, was sie ihm entgegnen sollte. »Zu oft«, sagte sie ausweichend, während sie den Wagen auf den Parkplatz vor der kleinen Pension lenkte. Nur um auf Nummer sicher zu gehen, hatten sie abermals das Etablissement gewechselt. Die Pension lag von ihrem letzten Hotel gut dreißig Kilometer entfernt. Idyllisch in Ortsrandlage, weitab vom Trubel der nahegelegenen Großstadt.


    »Meine Zeit mag nicht fehlerfrei sein, doch so etwas könnte bei uns nicht geschehen. Unsere Anti-Stalking-Gesetze sind sehr weitgreifend. Wenn ein Annäherungsverbot verhängt wurde, dann wird es auch umgesetzt.« Er wartete nicht, bis das Auto vollständig stand, und riss die Tür auf. »In meiner Zeit müsstest du dich nicht verstecken. Er könnte sich dir nicht nähern, ohne drastische Konsequenzen für seine körperliche Gesundheit. Du könntest in Frieden leben, ohne die Angst im Nacken, die dich lähmt.«


    »Wir haben andere Probleme.«


    »Deine Probleme machen die Sache aber weitaus heikler.« Er eilte um den Wagen herum und riss ihre Tür auf. »Ich muss Isaac finden, und ich werde dich beschützen.«


    Sie hatte ihre Probleme nicht zu seinen machen wollen. Sein Schutz, seine Fürsorge bedeutete ihr so viel, dass sie es nicht in Worten ausdrücken konnte. Es wärmte ihr Herz. Sie war ihm dankbar, dass er bedingungslos hinter ihr stand. Er hatte mit der Jagd auf einen geisteskranken Mörder beileibe genug um die Ohren.


    »Es tut mir leid.« Er ging vor ihrer Wagentür in die Hocke und sah sie reumütig an. »Wenn man es genau betrachtet, bin ich schuld daran, dass dein Ehemann dich gefunden hat. Wäre ich nicht verletzt worden, hättest du deinen Bruder nicht um Hilfe bitten müssen.«


    Sie legte ihre Hand an seine Wange und strich über die zarten Stoppeln, die angenehm kratzten.


    »Es ist okay.«


    So ehrenhaft sein Schuldeingeständnis war, es war unnötig, dass er sich diesen Schuh anzog. Früher oder später hätte Gregor sie gefunden. Elijah trug keine Schuld. Dass er in ihr Leben getreten war, war das Beste, was ihr widerfahren konnte und sie wollte keine Minute mit ihm missen. Mit ihm fühlte sie sich sicher.


    Er nickte, richtete sich auf, reichte ihr die Hand und half ihr aus dem Auto. »Dir geht es besser?«, lenkte er auf ein Thema, das ihr nicht zwangsläufig angenehmer war. Ihr war immer noch ein wenig übel, aber es war auszuhalten. Sie nickte.


    »Lass uns reingehen. Wir müssen unsere Hardware einsatzbereit machen. Nicht, dass uns irgendwelche Neuigkeiten entgehen.«


    

  


  
    Sie saß im Bademantel auf dem Bett und durchsuchte die Nachrichten nach neuen Indizien zu Isaac. Ihre Bemühungen wurden nebensächlich, als Elijah aus dem Badezimmer trat, nur ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Sein Haar war tropfnass. Wasser perlte über seine muskulöse Brust, den schmalen Pfad zwischen seinen Bauchmuskeln hinab bis zum behelfsmäßigen Bund, den das Handtuch bildete. Der Stoff war störend. Sie hätte gern gesehen, wie sich die Rinnsale ihren Weg über seinen gesamten Körper bahnten. Allein der Gedanke daran ließ sie wohlig erschaudern.

  


  
    Sie hatten sich in den letzten zwei Tagen in allen erdenklichen Weisen ausgiebig geliebt. Er war ein hingebungsvoller Liebhaber, der genau wusste, was sie wollte und ihr jeden Wunsch von den Augen ablas, nicht nur in sexueller Hinsicht. Er schenkte ihr die Zuneigung, die sie sich wünschte, und gab so viel von sich, dass sie sich trunken vor Glück fühlte. Trotzdem bekam sie einfach nicht genug von ihm. Ihre Mitte zog sich in gespannter Erwartung zusammen. Das wohlige Ziehen strahlte in ihren Bauch aus. In seinen Augen lag ein Feuer, das davon zeugte, dass er sich ebenso sehr nach ihr verzehrte wie sie sich nach ihm. Sein Blick lag auf ihr, als er das Handtuch von seinen Hüften zog. Sie legte den Tablet-PC beiseite und erhob sich vom Bett, um den Bademantel auszuziehen.


    Er kam ihr zuvor, öffnete langsam den Knoten des Gürtels und streifte den Frotteestoff von ihren Schultern. Sie schwankte. Keine Sekunde zu früh, umfing er sie mit seinen Armen. Ihre Knie wurden weich, als sich sein nasser, warmer Körper an ihren schmiegte. Sein Blick ließ ihren Herzschlag beängstigend nach oben schnellen. Sein warmer Atem prickelte sinnlich auf ihrer Haut, während sein Mund sich im Zeitlupentempo ihrem Gesicht näherte. Ihr Herz machte einige Stolperer, als seine Lippen ihre berührten. Sein Kuss war zärtlich, wurde aber mit jeder Sekunde fordernder. Er streichelte ihren Rücken, liebkoste ihre harten Knospen, knetete ihre Brust. Er legte die Lippen auf ihre Nippel und saugte begierig. Die Erregung schoss wie ein Blitz durch ihren Körper und rief ein Pulsieren zwischen ihren Schenkeln hervor. Sie stöhnte, presste ihre Beine zusammen, um dieses angenehme Gefühl zu verstärken. Ein raues Lachen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sein Gesicht. Das Lächeln bewies, dass er wusste, was er tat und es genau das war, was er bewirken wollte. Sie vibrierte vor Verlangen nach ihm. Seine Finger strichen ihren Bauch hinab und streiften ihre Lustperle. So sehr sie seine Liebkosung genoss, sie wollte den Spieß umdrehen und ihm jenen Genuss zuteilwerden lassen, mit dem er sie verwöhnte. Sie ging auf die Knie und streichelte über die Unterseite seiner Erektion, liebkoste die samtige Haut. Ein Zischen entfloh seinen Lippen und bestärkte sie in ihrem Vorhaben. Sie ballte eine Faust um seine harte Länge. Sein raues Stöhnen rief wonnige Schauder hervor und brachte ihre Scham zum Glühen. Sie strich über die gesamte Länge, ließ ihre Hand vor- und zurückgleiten. Dann schloss sie ihre Lippen um seine Erektion, saugte sie fest in ihren Mund und umspielte sie mit ihrer Zunge. Sie genoss das Spiel, die Macht, die sie in diesem Augenblick über ihn hatte. Er erzitterte, warf seinen Kopf in den Nacken, während sie ihn weiter verwöhnte. Als sein Höhepunkt mit Gewalt aus ihm herausbrach, krallte er seine Hände in ihre Haare. Die Wucht seines Orgasmus übertrug sich wie ein Flächenbrand auf sie. Ein Feuer, das sie zu versengen schien und ihren Körper erhitzt und erregt zurückließ. Er zog sie nach oben. Seine Finger tasteten ihr Rückgrat hinab, während er ihren Mund wild mit seiner Zunge eroberte.


    »Jetzt bin ich dran«, seine Stimme war ein Knurren an ihren Lippen. Dieses Versprechen schickte die Lust in Wellen durch ihren Körper. Er legte beide Handflächen auf ihren Po und zog sie gegen seine Hüften. Sie schmiegte ihren Kopf gegen seine haarlose Brust, lauschte dem kräftigen, schnellen Herzschlag, seinen flachen Atemzügen. Sie sog den Geruch seiner erhitzten Haut ein und fand seinen Blick. Sie spürte ihn mit all ihren Sinnen und fühlte sich mit ihm verbunden wie mit keinem anderen Menschen zuvor. Sie schwangen im Einklang, selbst ihre Herzschläge hatten sich auf den gleichen Rhythmus eingependelt. Seine Lippen senkten sich auf ihre, berührten sie zart und sinnlich. Sie wollte in diesem Glücksmoment baden, in ihm ertrinken und nie wieder auftauchen. Mit sanftem Druck lenkte Elijah sie zum Bett, presste sie auf die weiche Matratze und legte sich neben sie. Währenddessen hielt er die ganze Zeit ihren Blick. Lächelnd strich er über ihr Gesicht und sorgte für tanzende Schmetterlinge in ihrem Bauch. Er sog Luft ein, während seine Hände seitlich bis zu ihren Oberschenkeln glitten. Willig gab sie sich seinen Berührungen hin, genoss jede seiner Liebkosungen. Ihr Atem ging nur noch stoßweise, als er ihre Brustwarzen mit seinen Lippen umschloss und mit den Zähnen traktierte. Seine Zungenspitze umkreiste ihre Knospen, sein bereits wieder voll erigiertes Glied presste sich gegen ihre Hüften. Ein leises Stöhnen kam über ihre Lippen, denn die Lust ballte sich zwischen ihren Beinen und machte sie wahnsinnig vor Begehren. Sie lechzte nach Erlösung. Er fuhr mit seinem Daumennagel über ihren Kitzler, umkreiste ihn mit seinem Finger, bevor er in ihre feuchte Mitte hineinstieß. Sie bäumte sich auf. »Ich will dich in mir.« Ihre Stimme war ein leises Wimmern, der Mund trocken. Ihr war heiß und sie zitterte am ganzen Körper vor aufgestauter Begierde. Keine Verzögerungen mehr. Bereitwillig ließ sie ihn zwischen ihre Schenkel rutschen. Er stieß sanft in sie, liebte sie hingebungsvoll und ausdauernd. Sie schloss die Augen, presste ihr Gesicht in seine Halsbeuge und übersäte seine Haut mit zarten Bissen. Ihre Hände glitten über seinen Rücken bis zu seinem Po. Ihr Höhepunkt näherte sich mit dem Tempo eines Schnellzugs. Sie krallte ihre Fingernägel in seine Muskeln, während die ersten süßen Wogen sie erfassten und davontrugen. Nur wenige Augenblicke später fand auch er abermals seine Erlösung mit einem erstickten Schrei.


    Atemlos und erschöpft schwelgte sie in den süßen Nachwehen ihres Höhepunktes. Ihr Körper schien elektrifiziert. Er zog sie in seine Arme, umschloss sie mit seinem heißen, schwitzenden Körper und machte sie für diesen Augenblick zur glücklichsten Frau der Welt.


    

  


  
    Bei einer Tasse Kaffee wühlte sie sich durch die Flut an Nachrichten und fand, wie auch an den Tagen zuvor, nichts. Vielleicht hatte es Isaac tatsächlich nicht geschafft? Er war angeschossen worden. Womöglich hatten sich seine Wunden infiziert. Elijah hätte die Infektion seiner Wunde ohne das Antibiotikum gewiss nicht überlebt. Sein Körper kam mit den Keimen ihrer Zeit nicht zurecht, wie man an der Erkältung sah, mit der er sich seit gestern Abend herumplagte. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und hatte seine allmorgendliche Joggingrunde eingelegt. Er hätte gut daran getan, einen Tag zu pausieren. Es tat seinem Körper nicht gut, wenn er sich zu sehr anstrengte. Wenn es dumm lief, musste sie ihn zu einem Arzt schleppen, und das wollte sie vermeiden.

  


  
    Ihr kam etwas anderes in den Sinn. Sie hatten nach Isaacs Opfer gesucht, aber nie direkt nach ihm. Sofern er an einer Infektion litt, hatte er womöglich einen Arzt aufsuchen müssen. Wenn er so intelligent war, wie Elijah behauptete, dann war er sicherlich nicht in die Notaufnahme eines Krankenhauses gegangen, sondern hatte einen niedergelassenen Arzt aufgesucht. Vermutlich hatte er nicht die reguläre Sprechstunde besucht. Sie öffnete ein Browserfenster und tippte Arztpraxis überfallen, August 2011 in das Feld der Suchmaschine ein.


    Schon die Überschrift des zweiten Treffers war Erfolg versprechend.


    Arztpraxis in Mainz überfallen. Täter zwingt Arzt unter Waffengewalt, Schussverletzung zu behandeln. Der Täter erbeutete weiterhin fünfhundert Euro aus dem Privatvermögen des Arztes sowie hochwertigen Schmuck.


    So weit, so gut. Das lag unweit vom letzten Tatort. Was sie stutzig werden ließ, war das Datum. Es war gerade drei Tage her. Schließlich fand sie einen ausführlicheren Bericht zu dem Vorfall. Bingo! Die Täterbeschreibung passte wie angegossen auf Isaac. Das Klopfen an der Tür lenkte sie von ihren Recherchen ab. Elijah hatte mal wieder seinen Schlüssel vergessen. Sie riss die Tür auf, und wollte ihm von ihrem Sucherfolg berichten. Ein Fehler, wie sie schmerzhaft feststellen musste. Eine kräftige Hand packte sie an den Haaren und zwang sie auf die Knie. Der reißende Schmerz schoss ihr bis in die Zehenspitzen. Das Blut stockte ihr in den Adern, als sie in die dunklen Augen ihres Angreifers sah.


    »Hallo, mein Täubchen.« Der schwere, slawische Dialekt verursachte ein beklemmendes Gefühl in ihrer Brust. Eiskalte Schauder überfielen sie und hinterließen eine Gänsehaut auf ihrem Körper. Es gelang ihr, sich zu befreien. Doch Gregors Schlag traf sie unvermittelt und schickte sie umgehend auf die Knie.


    »Miststück! Aber sei dir gewiss, du und dein neuer Stecher werdet euch bald wiedersehen. Dann darfst du zusehen, wie ich ihn scheibchenweise filetiere.«


    »Du widerlicher Mistkerl!« Sie hieb wild um sich. So benommen, wie sie von seinem Schlag war, verfehlte sie ihn.


    »Es reicht!« Sein Knie traf sie am Kinn und raubte ihr endgültig die Besinnung.


    

  


  
    Ihr Schädel dröhnte wie nach einer durchzechten Nacht, als sich ihr Bewusstsein langsam in den Wachzustand zurückstahl. Sie lag auf einer stinkenden Matratze am Boden, wie ihr die verschwommene Sicht und ihr Geruchssinn mitteilten. Es roch modrig und feucht. Sie kannte dieses Kellerverlies besser, als es ihr lieb war. Die Lampe über ihr flackerte in einem schalen Licht. Vertraut. Erinnerungen an dunkle Zeiten wurden wach. Im Keller seines Elternhauses, auf dem Land, hatte er sie oft eingesperrt, nachdem er sie verprügelt hatte. Ihre Schwiegereltern hatten so getan, als würden sie nichts bemerken. Gregors Vater war zwischenzeitlich an den Folgen seiner Alkoholsucht verstorben. Seine Mutter hatte Gregor entmündigen und in eine psychiatrische Einrichtung zwangseinweisen lassen. Er hatte nicht warten wollen, bis er das Haus auf regulärem Weg erbte. Gregor liebte nur sich selbst. Das, was er für sie empfand, war keine Liebe, sondern der Drang, sie besitzen zu wollen. Er sah in ihr sein Eigentum und so behandelte er sie auch. Er hatte ihr oft genug zu verstehen gegeben, dass er sie lieber tot sehen würde, als in den Armen eines anderen Mannes.

  


  
    Elijah! Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was Gregor mit ihm anstellen würde, wenn er ihn in die Finger bekam. Falls er ihn nicht schon hatte. Sie zwang sich, beide Augen zu öffnen, auch wenn sie das Licht der flackernden Glühbirne blendete.


    Eines der Gläser ihrer Brille war verloren gegangen. Wenig zu sehen, war jedoch besser, als überhaupt nichts. Ihre Wange pochte heiß und war ein einziger Schmerz. Blut füllte ihren Mund. Die Übelkeit der letzten Tage kehrte unversehens zurück und sie spie das Blut samt Mageninhalt auf den Boden.


    »Bist du in Ordnung?« Sorge klang in der vertrauten Stimme.


    »Ja.«


    Er atmete erleichtert auf. »Dein Exmann ist ein Arsch.«


    Trotz der Situation musste sie lächeln. Sie war froh, Elijah an ihrer Seite zu wissen. Oder auch nicht. Sie hatte gehofft, dass Gregor geblufft hatte, um sie mit dieser Drohung ruhigzustellen. Dem war leider nicht so. Elijah saß auf einem Stuhl, festgeschnürt wie ein Weihnachtspaket. Seine Kleider waren zerfetzt und seine linke Gesichtshälfte war angeschwollen. Er konnte das linke Auge nicht mehr öffnen. Von einer riesigen Platzwunde auf seiner Stirn floss Blut über sein Auge, was ihn zwanghaft blinzeln ließ.


    Sie rappelte sich auf. Ihr Kreislauf machte ihr für einen Augenblick zu schaffen, weshalb sie innehalten musste und zurück auf die Matratze sackte. Dort blieb sie für einen Moment sitzen und nutzte die Zwangspause, um ihre Strickjacke ausziehen. Mit Grauen vernahm sie den Schlüssel im Türschloss und wie die alte Metalltür mit einem Quietschen geöffnet wurde. Das Geräusch ging ihr durch Mark und Bein. Die Gestalt in der Tür löste sich aus dem blendenden Lichtschein des Flurs dahinter und trat in den schwach beleuchteten Kellerraum. Gregor. Er sagte nichts. Keine entschuldigenden Worte. Er rechtfertigte sich nicht einmal, wie er es sonst immer getan hatte. Da war nicht die Spur von geheuchelter Reue in seinen jungenhaft unschuldig wirkenden Gesichtszügen. Schluss mit lustig, sagte sein unterkühlter Blick aus seinen silberfarbenen Augen unmissverständlich. Gregors freundliches Aussehen hatte viele seiner Geschäftspartner dazu verleitet, ihn zu unterschätzen. Er besaß knabenhafte Züge, sein Gesicht war nicht das eines Mannes, der, wenn nötig, über Leichen ging. Am Anfang ihrer Beziehung und auch noch in den ersten Monaten der Ehe war er ein charmanter Mann gewesen, der versucht hatte, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Fassade.


    »Was soll das, Gregor? «


    »Du weißt ganz genau, was das soll.« Seine Stimme war eiskalt wie der Blick aus seinen toten Augen. »Du bist meine Frau.«


    »Schon lange nicht mehr!«, nahm sie all ihren Mut zusammen. »Ich dachte, das hätte ein Ende. Dass du eine neue Frau an deiner Seite hättest.« Die er genauso terrorisierte wie sie. Auch wenn ihr die arme Seele leidtat, die er auserkoren hatte, ihr hatte es Frieden gebracht, wenn auch nur für kurze Zeit.


    Er sah sie mit einem schmachtenden Blick an. Seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Keine ist wie du. Ich liebe nur dich.«


    »Das ist Bullshit! Du liebst nur dich!«


    Er presste seine Kiefer fest aufeinander, kam wütend auf sie zu, packte sie an den Haaren und zog sie hoch, bis sie auf Augenhöhe waren.


    Elijah rüttelte hörbar an seinen Fesseln. Das Holz des morschen Stuhls knarzte gefährlich unter seinen Anstrengungen, sich zu befreien.


    »Du kommst noch früh genug dran, mein Freund«, sagte Gregor mit einem kurzen Blick über die Schulter. Er lachte ihr unverschämt ins Gesicht. »Du wolltest wissen, was mit Milla, meiner neuen Frau ist.« Er ließ abrupt ihre Haare los.


    Sie ging in die Knie. Ihre Beine hatten nicht mehr genügend Kraft, ihr Gewicht zu tragen. Hätte Gregor sie nicht am Arm gepackt, wäre sie gestürzt. Sie wäre lieber hingefallen, als seine dreckige Hand auf ihrem Arm zu spüren. Trotz der Lage Stoff ihres Shirts, die zwischen ihnen lag, fühlte sie sich beschmutzt. Dieser Mistkerl sollte sie nicht berühren, nie wieder! Der Druck seiner Hand war so stark, dass sie ein Bluterguss tagelang an ihr Zusammentreffen erinnern würde.


    »Sie war jung und hübsch. Die kleine Schönheit war aber leider auch sehr intelligent und gerissen. Als sie herausbekam, wie ich mein Geld verdiene, wollte sie mitmischen und was soll ich sagen, ich teile meine Macht nicht mit einer Frau. Es tat mir im Herzen weh, das zu tun, was zu tun war.«


    Sein Bedauern war geheuchelt und ebenso falsch wie das Lächeln, mit dem er sie ansah.


    »Du hast sie getötet.«


    Gregor schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf. »Sie ist verschwunden. Klammheimlich und ohne mir, ihrem liebenden und treu sorgenden Ehemann, einen Ton zu sagen. Du weißt ja selbst, wie die Frauen heutzutage sind.«


    Das war die Spezialität ihres Ex-Mannes. Es gelang ihm trotz der eindeutig kriminellen Machenschaften, eine reine Weste zu bewahren. Nach dem deutschen Gesetz hatte er sich nichts zuschulden kommen lassen. Er war so geschickt, dass sie ihm bisher nichts nachweisen konnten. Die einstweilige Verfügung gegen ihn war der einzige graue Fleck auf seiner blütenweißen Weste.


    »Was mit Milla ist, das ist egal. Du bist wieder an meiner Seite, mein Goldschatz. Sofern du schön spurst, bleibt dein Freund am Leben. Möglicherweise.« Er wandte sich an Elijah. »Ich habe meine Mittel und Wege, selbst den wildesten Bullen zahm und umgänglich zu machen. Und wenn ich dir dafür zuerst jeden Knochen im Leibe brechen muss, du wirst dich gut machen in meinem Sicherheitsdienst.«


    Sicherheitsdienst – das war die offizielle Bezeichnung für seine kriminelle Organisation. Eine Tarnung, die gut funktionierte und den strengen Augen der deutschen Behörden standhielt. Nach außen besaß er ein florierendes Sicherheitsunternehmen. Gregors Männer erpressten jedoch nebenher Schutzgelder, trieben Schulden ein, verhökerten Drogen und erledigten unliebsame Menschen, wenn die Entlohnung stimmte. Das war nur die winzige Spitze des Eisberges, die sie zu Gesicht bekommen hatte. Sie war sich sicher, dass es noch weitaus schlimmer war.


    Elijah bedachte Gregor mit einem eiskalten Blick.


    »Du hast Bedenkzeit. Es gibt nur zwei Optionen.« Das folgende Lachen entbehrte jeder Menschlichkeit – kalt und mechanisch. »Jetzt habe ich Dinge zu erledigen, die sich leider nicht aufschieben lassen.«


    Als er sie auf den Mund küssen wollte, drehte sie ihr Gesicht in letzter Sekunde weg. Seinem Triumph der Unterwerfung beraubt, stieß er sie von sich weg. Sie landete hart auf der Matratze.


    »Wir werden noch sehen, Xiomara. Diese Zickigkeit treibe ich dir aus.« Verärgert verließ er die Zelle und schlug die Tür von außen zu.


    Sie schob den Ärmel ihres Shirts hoch, um das Übel anzusehen, das ihr Ex-Mann hinterlassen hatte. »Es gibt noch Option Nummer drei, Arschloch.« Es kostete sie einige Mühe, sich hochzukämpfen, in ihrem Schädel brummte es wie in einem Bienenstock. Ein Königreich für eine Kopfschmerztablette. Das musste jedoch warten.


    »Dein Ex ist ein Arsch.«


    Da hatte er wohl recht.


    »Dass er so gefährlich werden kann, hättest du mir sagen müssen.« Sie schleppte sich zu Elijah und presste ihre Jacke gegen seine Stirn und versuchte die Blutung damit zu stoppen. Er zuckte mit einem zischenden Laut zusammen.


    »Wie hätte ich das tun sollen? Hallo, mein Name ist Xiomara und mein mich stalkender Ex ist eine einschlägige Größe im Drogenmilieu. Ich dachte, ich sei ihn los.«


    »Bleib ganz ruhig. Wir finden einen Weg hier raus. Kannst du bitte die Fesseln aufmachen?«


    Sie eilte um den Stuhl herum, um die Fesseln zu lösen. Der Strick um seine Brust saß nicht allzu fest und es gelang ihr schnell, den Knoten zu öffnen.


    »Wir müssen hier raus.«


    »Ich weiß, wie wir hier rauskommen.« Ihr stockte der Atem, als sie seine Hand im Licht der schalen Lampe sah, die eine einzige geschwollene Masse war. Die Finger waren als solche nicht mehr zu erkennen. Ihr Hass auf Gregor wuchs ins Unermessliche.


    »Meine Hand und eine Autotür, keine gute Kombination.« Ein kaum merkliches Zittern bemächtigte sich seines Körpers.


    »Es tut mir so leid.«


    »Nicht deine Schuld.« Er richtete sich mit ihrer Hilfe auf. »Ich würde ihm noch einmal gern über den Weg laufen, ohne seine Gefolgschaft und dem Überraschungselement auf seiner Seite.«


    »Kannst du stehen?«


    »Ja.« Er schlüpfte aus ihrer stützenden Umarmung und lehnte sich schwer an der Wand an.


    Sie deutete zu dem Oberlicht. »Es ist nicht nur ein Fenster.« Sie packte den Schrank, der darunter stand. Er war morsch und zerfiel bei ihrem Unterfangen, ihn wegzuschieben, in seine Einzelteile. Eine breitere Öffnung kaum zum Vorschein. »Dieser Schacht führt hinaus. Ich habe ihn nie genutzt, weil ich nicht wusste, wo ich hingehen sollte.« Sie ging auf die Knie. Der Geruch von Jahrzehnte altem Staub wehte ihr entgegen. Sie griff in etwas Feuchtes und sie rutschte aus, schleifte mit ihrer Wange über den rauen Sandstein.


    »Alles in Ordnung, Xio?«


    »Ja, mir ist nichts passiert.« Sie holte tief Luft, bevor sie mit dem Kopf voran in den Schacht kroch. Etwas krabbelte über ihr Gesicht, doch sie widerstand dem Drang, zu schreien. Zähne zusammenbeißen und durch, trieb sie sich an. Sie rutschte auf den Knien die wenigen Meter durch die Öffnung, bis sie das rettende Tageslicht über sich erspähte. Jetzt musste sie nur noch nach der Kante des unvergitterten Schachtes greifen und sich nach oben ziehen. Mit ihrer geschienten Hand war es kein leichtes Unterfangen. Elijah, der ihr gefolgt war, half ihr mit seiner gesunden Hand nach oben. Ihr Oberkörper landete sicher auf der Wiese hinter dem Haus. Sie musste nur noch den Rest über die Kante hieven. Oben angekommen reichte sie Elijah ihre Hand, der sich daran hochzog. Fast wäre sie bei seinem Gewicht vornüber gekippt. Schließlich landete er mit einem Stöhnen, die Nase voran im nassen Rasen und rappelte sich sofort wieder auf. Er wirkte wacher, als noch wenige Minuten zuvor. Sein Blick wanderte zu Gregors Fuhrpark, der nur aus Luxuskarossen bestand. Ihr Kleinwagen wirkte fehl am Platz. Vorsichtig schlichen sie um das Haus herum, wo sie Stimmen vernahmen. Sie pressten sich an die Wand.


    »Schaff ihren Wagen weg, Pjotr. Sie braucht ihn nicht mehr.«


    »Was soll ich damit machen?«


    »Versenk ihn im nächsten Weiher. Was weiß ich! Schaff ihn einfach weg!«


    »Geht klar, Boss!«


    Sie vernahmen schwere Schritte über den Kiesweg zum Haus. Eine Tür wurde geöffnet und fiel ins Schloss.


    »Pjotr hat alle Schlüssel.« Sie sah dem Russen hinterher, der sich pfeifend zu ihrem Wagen begab.


    »Warte hier!«, befahl Elijah. »Ich passe ihn ab und hole mir die Schlüssel.«


    Er huschte unbemerkt von Pjotr zu den Autos und versteckte sich hinter einem roten Porsche Cayman.


    »Verschwinden lassen, ha ha!«, brummelte Pjotr. Er holte einen dicken Bund mit Schlüsseln hervor. »Dafür bräuchte ich aber den Schlüssel, und der ist im Haus.«


    Er machte kehrt und kam direkt um die Ecke auf sie zu. Das fehlte ihr gerade noch! Sie sah sich nach einer Waffe um und erblickte nur ein fingerdickes Stöckchen und einen Backstein in ihrer Greifweite. Keine geeigneten Waffen gegen Pjotr. Der tumbe Russe, dessen Intellekt knapp über Zimmertemperatur lag, war seit einigen Jahren Gregors Adjutant und der Mann fürs Grobe. Sie hatte genügend Fragmente mitbekommen, um sich über die kriminellen Machenschaften ihres Mannes ein klares Bild zu machen, die jedoch nicht genügten, um vor Gericht als verwertbare Beweise standzuhalten.


    Sie entschied sich für den Backstein, keine Sekunde zu früh. Das Überraschungsmoment war auf ihrer Seite. Sie hieb ihm den Stein gegen die Schläfe. Er ging sofort zu Boden, war aber noch bei Bewusstsein.


    »Du kleine Schlampe!«


    Er packte ihren Knöchel und brachte sie hart zu Fall. Ruckzuck lag sie auf dem Rücken und Pjotr war über ihr. Sie starrte in den Lauf seiner Sig Sauer.


    »Wenn ich dich abknalle, hat dieses Katz-und-Maus-Spiel endlich ein Ende. Das ist einfach nur lästig. Du bist eine Gefahr für unsere Sache.«


    Sie lachte geringschätzig, auch wenn die Angst sie fest in ihren Krallen hielt. So entschlossen, wie Pjotr sie ansah, hätte sie ihm alles zugetraut. »Das würdest du niemals wagen!« Sie reckte ihm herausfordernd ihr Kinn entgegen. Bisher galt für sie ein Nicht-Anfass-Gebot. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sich Pjotr darum einen feuchten Kehricht kümmern würde, wenn er sie eh abknallen wollte.


    »Goldstück, ich knall dich jetzt ab und danach schaffe ich dich von hier weg. Gregor wird denken, du bist getürmt. Dabei hast du dein Ende in einem feuchten und kalten Grab gefunden. Niemand wird dich finden und irgendwann wird Gregor über dich hinweg sein.« Mit einer annähernd gefühlvollen Geste strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du hast Angst. Das ist auch gut so.«


    »Runter von ihr, du Drecksack!«


    Pjotr flog förmlich von ihr herunter und krachte an die Hauswand. Doch dabei beließ es Elijah nicht. Wie ein wilder Stier trat er erneut zu. Er tat es mit einer solchen Wucht, dass Pjotr in den Lichtschacht flog und dort regungslos liegen blieb. Elijah wollte erneut nachsetzen.


    So hatte sie ihn noch nie zuvor gesehen. Sein Gesicht war zu einer Grimasse des Zorns verzerrt. In seiner Wut hätte er Pjotr womöglich getötet. Sie nahm den Schlüsselbund vom Boden, packte Elijah am Arm und riss ihn mit sich zu Gregors Fuhrpark. Es lag wohl an den Schmerzen, die er unverkennbar durchlitt, dass er sich so atypisch verhielt. Alle Finger seiner rechten Hand waren gebrochen, die linke Seite seines Gesichtes war ein einziger Bluterguss und so geschwollen, dass ihn nicht einmal seine eigene Mutter wiedererkannt hätte.


    »Wir müssen gehen. Pjotr erhält seine Strafe, wenn Gregor bemerkt, dass wir ihm durch die Lappen gegangen sind. Und er wird nicht zimperlich mit ihm sein. Vergiss dieses Stück Dreck!«


    

  


  
    Sie mochte den roten Porsche nicht, den Elijah ausgesucht hatte. Er war schnell, aber auch verdammt auffällig und auf Dauer kein Fluchtfahrzeug. Sie sollten ihn so schnell es ging gegen einen schlichten und nicht heißen Wagen austauschen. Der Porsche war Gregors Lieblingsfahrzeug, und er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn zu finden.

  


  
    »Wir müssen den Wagen loswerden.« Die Verletzungen mussten ihm immer mehr zusetzen, auch wenn er sich nichts anmerken ließ. Es wäre besser gewesen, ihn in einer Pension oder Ähnliches zurückzulassen, wo er sich ausruhen konnte, während sie versuchte, den Wagen loszuwerden.


    »Für den Porsche können wir mehr rausschlagen als für meinen läppischen Kleinwagen.«


    »Ich bezweifle, dass wir ihn so einfach loswerden. Vielleicht sollten wir ihn doch behalten«, hängte er hoffnungsvoll an und entlockte ihr ein Schmunzeln. Die Männer der Zukunft schienen ebenso ein Faible für PS-Schleudern zu haben wie die gegenwärtigen.


    »Eines muss man deinem Ex lassen. Was Autos angeht, beweist er Geschmack. Natürlich neben seinem hervorragenden Frauengeschmack.« Er strich über den Ledersitz und erwiderte ihr Lächeln. Gesäubert wirkten die Verletzungen in seinem Gesicht nur halb so schlimm, wie zuerst angenommen. Die erste oberflächliche Untersuchung in einer Raststätte hatte ergeben, dass in seinem Gesicht wohl nichts gebrochen war. In ein oder zwei Wochen wären die Blutergüsse verschwunden und der Riss an seiner Stirn gut verheilt. Kopfwunden täuschten oft und in ihrer ersten Hysterie, war ihr der Riss riesig vorgekommen. Sie hatte seine Wunden so gut es ging versorgt. Seine Hand bereitete ihr ernsthafte Sorgen. Elijah brauchte einen Arzt. Marcel konnte sie damit nicht behelligen, der wurde von Gregor überwacht.


    Da Marcel ausschied, war ihr eine Idee gekommen, die sie auch bei den Ermittlungen zu Isaac weiterbringen würde. Sie schlugen dadurch zwei Fliegen mit einer Klappe.


    »Wir brauchen einen unauffälligeren Wagen«, gab Elijah letztendlich nach.


    »Danach müssen wir nach Mainz.«


    »Hast du etwas herausgefunden, bevor Gregor uns in die Quere kam?«


    Sie erzählte ihm, was sie herausgefunden hatte und was sie vermutete.


    »Das macht Sinn.« Er klang müde. »Wir sollten die Spur verfolgen, ist es doch die Einzige, die wir haben.«

  


  
    Kapitel 16

  


  
    

  


  
    Sie waren den Wagen erstaunlich schnell losgeworden, wenn auch weit unter dem üblichen Marktwert. Doch selbst diese Summe hatte ausgereicht, um einen unauffälligen Gebrauchten zu erstehen und ein nettes Sümmchen über zu behalten. Nach einer kurzen Pause in einer Pension hatten sie sich auf den Weg nach Mainz begeben.

  


  
    »Und wie genau ist das geschehen, Herr Müller?«, fragte der smarte Doktor, dessen Praxis sie aufgesucht hatten misstrauisch. Dass er auf der Hut war, war einleuchtend nach dem Vorfall mit Isaac vor nicht einmal einer Woche.


    »Mein Ex-Mann, leider! Es tut uns leid, dass wir Sie so kurz vor Ende der Sprechstunde noch überfallen, wenn man bedenkt, was Ihnen vor Kurzem passiert ist. Mein Exmann ist ein Tyrann. Er macht inzwischen nicht nur mir das Leben zur Hölle. Ich musste mich verstecken, meinen Beruf aufgeben …«


    »Sie haben Ihren Freund erstversorgt«, bemerkte Doktor Merck anerkennend. »Im Gesicht ist so weit alles in Ordnung. Die Finger sind gebrochen, wie das Röntgenbild zeigt. Warum sind Sie nicht ins Krankenhaus gegangen?«


    »Dort würde er uns als Erstes vermuten. Wir können in kein Krankenhaus.«


    »Die Polizei?« Die ergraute Augenbraue des Mannes schoss argwöhnisch nach oben.


    »Sicher. Doch die interessiert ihn nicht, genauso wenig wie die einstweilige Verfügung, die ich erwirkt habe. Geheimhaltung, sich versteckt halten, damit bin ich bisher ganz gut gefahren. Leider ist es ihm gelungen, mich ausfindig zu machen.«


    »Solange Sie privat bezahlen und mir keine Waffe vor die Nase halten wie mein letzter nächtlicher Besucher.« Die schmalen Lippen formten ein Lächeln. »Sie sind aus den Staaten?«


    Elijah bestätigte seine Vermutung mit einem Nicken.


    »Dieser Ganove war ebenfalls aus den Staaten. Ein Bulle von Mann. Schweigsam, brandgefährlich und völlig irre. Er hat die ganze Zeit über mit sich selbst gequatscht. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Es war, als würden sich zwei unterschiedliche Personen miteinander unterhalten. Und er wollte Dopamin. Leider konnte ich ihm das nicht geben. Ich habe hier nicht alles auf Vorrat. Er hat dafür den gesamten Vorrat an Fentanyl mitgenommen.«


    »Fentanyl?«


    »Ein sehr starkes Schmerzmittel. Es macht sehr schnell abhängig.« Der sympathische Mediziner war so sehr in seinen Redefluss vertieft, dass ihm Elijahs verstärktes Interesse nicht aufzufallen schien.


    »Ich wurde schon einmal überfallen und ich habe lange Zeit in der Notfallambulanz der Charité in Berlin gearbeitet. Mir sind einige schräge Gestalten über den Weg gelaufen, aber der Typ neulich war anders.« Er schüttelte sich. »Er wollte keine Narkose, hat sich die Kugel einfach rausholen lassen und mich daraufhin k.o. geschlagen. Ich dachte, er würde mich umbringen. Doch ich lebe, wie Sie sehen.« Er wies mit einem charmanten Lächeln auf sich, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Sie müssen unters Messer, mein junger Freund.«


    »Ist das wirklich notwendig? Geht das nicht mit einem Gips?« Er zeigte auf die Kunststoffschiene an ihrer Hand. Der Arzt klopfte Elijah aufmunternd auf den Rücken. »Die Operation dauert nicht einmal eine Stunde und nach einer Woche sind Sie die Schiene schon los. Bei der konservativen Therapie mit Gips und ohne Operation müssten Sie die Hand 5 bis 6 Wochen schonen. Bei Ihrem Zeige- und Mittelfinger wäre mir gar nicht wohl dabei. Es besteht die Gefahr, dass ihre Funktion danach eingeschränkt wäre. Ein wenig Kirschnerdraht in der Mittelhand und Sie sind wie neu.«


    »Draht? Metall?« Elijahs Adamsapfel hüpfte aufgeregt auf und ab. Er fürchtete sich unübersehbar vor der Operation.


    »Junger Mann. Ich habe Ihre Schulter gesehen und geröntgt.« Der Doc schielte über den Rand seiner filigranen Brille hinweg. Elijah zuckte überrascht zusammen, griff sich mit seiner linken Hand an die Schulter.


    »Keine Sorge, es würde mich interessieren, wer ein solches Kunstwerk vollbracht hat. Es gibt einige interessante Ansätze in der Biomechanik, aber dass einer meiner Kollegen schon so weit ist.«


    »Ein Prototyp aus einer Studie«, mischte sie sich ein, um von Elijah abzulenken. »Besprechen wir die Einzelheiten der OP.«


    Sie besprachen das weitere Vorgehen, die Bezahlung und Xio überzeugte ihn, dass sie ihm bei der OP assistieren konnte. Sie fragte ihn nach allem, was sie für die Nachsorge benötigte, und er stellte es zusammen.


    »Ich brauche vor allem Antibiotika. Sein Immunsystem ist schlecht.«


    »HIV?« Der Doc ging in Habtachtstellung.


    »Nein! Ein angeborener Immundefekt. Er fängt sich jeden noch so kleinen Infekt ein.«


    »Hmh«, stutzte der Arzt. »Dieser Verrückte hatte ebenfalls eine dicke Infektion. Einen solch starken Keimbefall habe ich noch nie zu Gesicht bekommen. Ich musste das Gewebe um seine Schusswunden sehr großzügig entfernen.«


    Da sie genug gehört hatte, lenkte sie seine Aufmerksamkeit auf die bevorstehende Operation. Doktor Merck entfernte zuvor noch ihre Schiene, die längst nicht mehr notwendig war.


    Operationen waren nicht ihr Fachgebiet. Sie hatte versucht, so gut es ihr möglich war, zu assistieren. Doch ihre Kraftreserven waren restlos ausgezehrt.


    »Setzen Sie sich hin, Natalia. Nicht, dass Sie mir noch umkippen. Ich bin so gut wie fertig und Sie sehen gar nicht gut aus. Ist Ihnen unwohl?«


    Sie atmete tief durch Nase ein und aus, doch es half nicht gegen die aufsteigende Übelkeit.


    »Die Tür raus, dann rechts und bis zum Ende durch, dort finden Sie die Toiletten. Ich bringe das allein zum Abschluss. Neben den sanitären Anlagen finden Sie den Aufenthaltsraum. Er ist nicht zu übersehen, an der Tür steht in großen roten Buchstaben Privat. Machen Sie sich einen Tee und ruhen Sie sich aus.«


    Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Ihr Magen drehte sich um und sie würgte. Sie stolperte durch die Tür nach draußen und schaffte es eben noch auf die Toilette, um dort ihren spärlichen Mageninhalt loszuwerden.


    

  


  
    »Kleines?« Die kühlen Finger des Arztes berührten ihre Stirn. Schlagartig war sie hellwach und schreckte aus ihrem leichten Schlaf auf. Sie hatte sich nur kurz auf einer der Liegen ausruhen wollen, war aber prompt eingeschlafen.

  


  
    »Sie sehen wirklich nicht gut aus. Umso mehr tut es mir leid, dass ich Sie rauswerfen muss. Wir haben bereits sechs Uhr und um sieben Uhr startet der reguläre Praxisbetrieb. Ich habe Ihnen eine Tasche gepackt, mit allem, was Sie für Ihren Freund brauchen werden. Schmerzmittel, etwas zum Schlafen und drei unterschiedliche Antibiotika. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn er eine Infektion bekommt.«


    

  


  
    Sie hatte den Beifahrersitz so weit zurückgeklappt, wie es ging, um es Elijah so bequem wie möglich zu machen. Auf die Rückbank des Kleinwagens passte er leider nicht.

  


  
    »Suchen Sie sich eine Pension oder mieten Sie ein Hotelzimmer, meine Liebe. Es tut Ihnen beiden nicht gut, wenn Sie sich zu viel zumuten. Und Natalia …«, er reichte ihr eine Visitenkarte, »rufen Sie dort an. Sagen Sie, dass ich Sie schicke.«


    Dr. med. Abdallah, Gynäkologin stand in verschnörkelten, goldenen Buchstaben auf der Karte aus fliederfarbenem, rauem Papier. Sie widerstand dem Drang, ihre Hand zu einer Faust zu ballen, um das Stück Papier zu zerknüllen. Stattdessen revanchierte sie sich für diese nett gemeinte Geste mit einem unheilvollen Blick.


    Der Doc ließ sich nicht verunsichern und schmunzelte. »Es zu leugnen, macht es nicht besser. Meine Frau war fünfmal schwanger, und wenn Sie es nicht sind, fresse ich einen Besen.«


    Sie legte die Karte ins Handschuhfach und wollte ihm die restlichen zweihundertfünfzig Euro geben.


    »Lassen Sie es stecken. Viel Glück, und passen Sie auf sich auf.«


    Seine Fürsorge rührte sie tief im Herzen. Der Mann kannte sie kaum und half ihnen dennoch bereitwillig. Die tausend Euro steuerfrei hatten vermutlich ein wenig dazu beigetragen, ihn so umgänglich zu stimmen.


    »Keine Sorge! Von Ihrem nächtlichen Besuch werden Sie nichts in den Nachrichten hören.« Er lächelte charmant und schlug die Autotür vorsichtig von außen zu. Mit einem Winken entfernte er sich vom Auto, ohne sich auch noch einmal umzudrehen.


    

  


  
    Sie war eine halbe Stunde gefahren, als sie zu einem Drogeriemarkt kamen, der zu so früher Morgenstunde aber noch nicht geöffnet hatte. Da sie noch warten mussten, schloss sie die Augen, doch es gelang ihr einfach nicht, zur Ruhe zu finden. Elijah schlief tief und fest. Gähnend richtete sie sich auf und schlang die Wolldecke fester um sich. Sie fröstelte trotz der angenehmen zwanzig Grad an diesem Spätsommermorgen. Warum sie keinen Schlaf fand, war sonnenklar. Sie fühlte sich mit dem Auto trotz der roten Überführungskennzeichen, mit denen sie das Ganze amtlich gemacht hatte, unwohl. Bei den Behörden hatte sie angegeben, dass sie mitten im Umzug stecken würde und ihr Geldbeutel und Personalausweis gestohlen worden waren. Das war die perfekte Ausrede und recht nah an der Wahrheit. Ihren Ex ließ sie dabei besser aus dem Spiel. Nicht, dass ein übereifriger Mitarbeiter sich als Sozialarbeiter versuchte. Dann war da noch die Sache mit ihrer Brille. Sie hätte zu einem Optiker gehen können, doch das bedeutete Warten. Zeit hatte sie leider nicht, also mussten Kontaktlinsen her, auch wenn sie mit den Dingern auf Kriegsfuß stand. Deshalb wartete sie auf dem Parkplatz des Drogeriemarktes und sehnte die Öffnungszeit herbei. Dass sie dort auch Schwangerschaftstests verkauften, war nur nettes Beiwerk. Sie würde einen kaufen und endlich Sicherheit haben, dass ihr nur der Stress auf den Magen geschlagen war. Alles andere war Nonsens! Es konnte nicht anders sein, durfte nicht anders sein. Der Gedanke, dass sie schwanger sein könnte, war abstrus. Sie verhütete seit Jahren mit einer Spirale. Eine Schwangerschaft unter den gegebenen Voraussetzungen wäre eine Katastrophe. Auf der Jagd nach einem wahnsinnigen Mörder und auf der Flucht vor ihrem brutalen Ex, der vor nichts Halt machte. Der Vater ein Mann aus der Zukunft, der sich nach getaner Arbeit vom Acker machen und sie allein zurücklassen würde. Ein traumhafter Start ins Leben. Mit der Angst im Nacken, dass Gregor sie jederzeit ausfindig machen könnte, war ihr Leben nicht geeignet, um ein Kind in die Welt zu setzen. Sie wollte nicht einmal daran denken, was ihr Ex-Mann täte, wenn er herausbekäme, dass sie schwanger war.

  


  
    Es durfte einfach nicht sein. Dummerweise kümmerte sich das Schicksal recht wenig darum, was sein durfte und was nicht. Wenn es kam, dann immer richtig dicke!


    Willkommen in dem albtraumhaften Schauspiel, das sich ihr Leben schimpfte.


    Sie sah auf die LCD-Uhr im Cockpit des Wagens. Fünf Minuten vor acht.


    Fünf Minuten, die sich zogen wie Kaugummi in brütender Sommersonne. Dennoch hatte sie noch so viel Stolz, nicht wie ein Geier vor dem Eingang zu campieren. Sie wartete sogar noch ein wenig länger, um nicht der erste Kunde zu sein. Ihr erster Gang im Drogeriemarkt führte sie nicht zu den Schwangerschaftstests, sondern zu den Kontaktlinsen, gefolgt von Deo, Duschgel, Schokoriegeln, tierfreien Snacks für Elijah, etwas zum Trinken und Einwegbechern. Sie warf einen Schwangerschaftstest zum Rest in ihrem Einkaufskorb und ging zur Kasse. Es kostete sie all ihren Mut, die Verkäuferin nach der Toilette zu fragen, damit sie endlich diesen Test machen konnte.


    

  


  
    Schwarz auf Grau. Es würde sich nichts am Ergebnis ändern, je länger sie wartete. Das blinkende Sanduhrsymbol war, wie in der Anleitung beschrieben, nach nicht einmal drei Minuten verschwunden. Das Ergebnis schrie sie förmlich an. Schwanger 3+

  


  
    Sie knüllte die Anleitung zusammen und warf sie in den Papierkorb. Weiter als fünfte Woche. Es musste, wenn überhaupt, in der Zeit bei Bernie passiert sein. Bei den seltenen Gelegenheiten danach – auf der Flucht, in schäbigen Hotelzimmern, stand ihr einfach nicht der Kopf nach sexuellen Abenteuern – hatten sie verhütet. Sie warf den Test in den Einkaufbeutel. Es zu leugnen, war eine großartige Idee.


    Sie riss hektisch die Packung mit den Kontaktlinsen auf, sodass ihr die Flüssigkeit aus dem Tageslinsenbehältnis über die Hand schwappte. Sie setzte die Linsen ein und träufelte die Augentropfen zur Nachbenetzung hinterher. Trotzdem rieben die Kontaktlinsen bereits direkt nach dem Einsetzen. Sie musste wohl oder übel in den sauren Apfel beißen. Im ersten Moment war ihre Sicht verschwommen, was an den Tränen lag, die sie nicht vergießen wollte. Sie kniff die Augen zusammen, stützte sich mit beiden Händen auf dem Waschbecken ab. »Nicht heulen«, rief sie sich selbst zur Räson. Es half – vorerst. Sie schnappte sich den Beutel und verließ ohne Umschweife das Geschäft.


    

  


  
    Mit ihrer Hilfe richtete Elijah seinen Sitz in eine normale Position. Er wirkte ein wenig desorientiert, doch mit jeder Sekunde wurde er wacher.

  


  
    »Zurück unter den Lebenden? Das war ein recht ausgiebiges Nickerchen.« Sie reichte ihm die Wasserflasche aus der Trinkhalterung in der Mittelkonsole. »Im Handschuhfach sind Antibiotika. Von der weiß-blau-roten Packung solltest du eine Tablette nehmen. Iss aber bitte was dazu.« Sie griff hinter sich und zog den Beutel mit den Einkäufen auf ihren Schoß.


    »Danke.« Er wollte den Beutel nehmen, doch sie nahm ihm die Tüte schnell ab. »Sind Frauensachen drin.« Wie der Schwangerschaftstest, den sie besser im Müll entsorgt hätte, statt ihn als unwiderlegbaren Beweis für den Mist, der hier am Laufen war, mit sich rumzuschleppen. Sie angelte die Dinkelkekse und ein Päckchen Studentenfutter heraus, dazu eine Flasche Biolimonade, gab ihm alles, knotete die Plastiktüte zu und warf sie zurück auf die Rückbank. »Es tut mir leid, dass ich auf die Schnelle nichts Besseres auftreiben konnte. Wir sind aber fast in Köln. Da machen wir einen kleinen Halt. Wäre doch gelacht, wenn wir dort nicht was für deinen veganen Gaumen finden.«


    Er öffnete das Handschuhfach und nahm etwas heraus. Es war nicht das Antibiotikum, sondern die Visitenkarte, die der Arzt ihr überreicht hatte. Fragend beäugte er die Karte, um Xio anschließend mit einer ebensolchen Sorgfalt von der Seite zu mustern. »Was ist das?«


    »Eine Visitenkarte.«


    »Was sucht die hier drinnen?«


    »Vielleicht von der Vorbesitzerin.« Sie biss sich in die Innenseite ihrer Wange. Sie wollte ihn nicht anlügen, aber sie konnte es auch nicht über sich bringen, ihm die Hiobsbotschaft während der Fahrt mal eben zu überbringen. Er gab sich zufrieden, legte die Karte zurück und nahm die Schachtel mit Antibiotika heraus. Dennoch beobachtete er sie nach wie vor misstrauisch. »Wir sollten in der Nähe des Doktors bleiben.«


    »Warum, brauchst du noch einen Arzt?«


    »Nein, mir geht es ganz gut. Habe nur ein wenig Schmerzen, aber das war auch nicht anders zu erwarten, wenn ihr an mir rumschnippelt.«


    Er presste eine der Tabletten aus dem Blister und spülte sie mit Limo hinunter. Er riss die Kekspackung mit den Zähnen auf und führte sich das Gebäck zu Gemüte. »Ich bekomme Magenschmerzen vom Antibiotikum, wenn ich nichts esse.« Er knabberte in aller Ruhe einen weiteren Keks und legte die Packung beiseite. »Wir müssen zurück nach Mainz.«


    »Warum? Hättest du die Güte und würdest mich aufklären?«


    Er knusperte einen weiteren Keks und hielt ihr unverschämterweise die Tüte vors Gesicht. Sie rümpfte die Nase, doch der Geruch war verlockend. Ihr Magen verdaute sich selbst. Zuckerfreie Lakritzbonbons taugten nicht als ausgewogenes Frühstück. Mit einem lauten Grollen meldete sich ihr Verdauungsapparat zu Wort.


    Elijah lachte leise. »Hunger, eindeutig! Lass uns den nächsten Rasthof anfahren. Die Kekse sind lecker, aber ich bin am Verhungern!« Er legte seine Hand auf den Bauch. »Dort erkläre ich dir auch, warum wir zurück nach Mainz müssen.«


    

  


  
    »Kamillentee ist noch schlimmer als Pfefferminztee!« Elijah rümpfte die Nase und stellte die Tasse wieder vor Xio. »Warum keinen Kaffee?«

  


  
    »Mein Magen. Er bekommt mir nicht.« Es war nur die halbe Wahrheit. Sie musste wegen des Babys ihren Koffeinkonsum einschränken. Es war noch immer nicht der richtige Zeitpunkt, um damit rauszurücken. Gab es den überhaupt? Wäre es nicht fairer, ihm gar nichts davon zu sagen? Er musste gehen, früher oder später und das Wissen um sie und ein Kind, war da nur belastend. Es war ausreichend, wenn einer von ihnen sich damit rumquälte und der Gedanke, dass etwas von ihm bei ihr war, wenn er längst wieder in seine Zeitlinie zurückgekehrt war, erschien ihr tröstlich. Sie lächelte und rührte weiter Honig in ihren Tee.


    »Deine Augen sind ganz rot. Hast du geweint?«


    »Nein … doch. Meine Brille ist kaputtgegangen und ich trage Kontaktlinsen. Meine Augen sind sehr trocken. Es reibt, ist unangenehm und die Augen tränen.«


    »Das ist weniger schön.« Er legte seine Hand auf ihre, lächelte sie an. »Der Grund, warum wir nach Mainz zurück müssen.« Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Nach der Operation habe ich ein Telefongespräch des Doktors mit seiner Frau mitbekommen. Sie war in Sorge, weil er nicht nach Hause kam. Soweit nicht weiter ungewöhnlich, bis mir etwas auf dem Schreibtisch des Arztes auffiel. Erst dachte ich, es sei ein Sturmfeuerzeug, doch bei genauem Hinsehen …« Elijah stöhnte auf. »Dieser Idiot von Arzt hat das EMIB von Isaac vor der Polizei versteckt. Was er damit bezweckt ist mir unverständlich.«


    »Okay. Das ist ziemlich dumm. Aber vielleicht weiß er gar nicht, was es ist. Es ist sehr unscheinbar. Aber du denkst, dass dein Bruder es sich zurückholen wird?«


    »Ich bin mir sicher. Er braucht es.«


    »Dann müssen wir wohl oder übel zurückfahren.«


    »Genau.« Er sah sie einen Moment aufmerksam an. »Du siehst besser aus, trotz der roten Augen. Du hast Farbe im Gesicht, bist nicht mehr so blass und deine Wangen sind richtig rosig.«


    »Oh, danke!« Es war merkwürdig, doch das Wissen um den Grund ihrer Unpässlichkeit machte ihr das Ganze um einiges erträglicher. Sie legte in einer verräterischen Geste ihre Hand auf ihrem Bauch. Zum Glück war die Tischplatte zwischen ihnen. Er konnte diese Bewegung nicht sehen. Sein Kind – so abstrus und doch so schön. Das Gefühl war einfach unbeschreiblich. Diese gute Empfindung wärmte ihr Herz und schenkte ihr Frieden.


    Das Baby bedeutete Zukunft und spendete Zuversicht. Sie würde alles tun, um es zu schützen. Wenn es sein musste, würde sie diesem Land den Rücken kehren, nur um ein für alle Mal vor ihrem Ex-Mann sicher zu sein. Insgeheim hegte sie jedoch die Hoffnung, dass es eine gemeinsame Zukunft gab für Elijah und sie.


    »Du strahlst richtig. Das gefällt mir. Ich hatte mir schon Sorgen um dich gemacht und hatte Angst, dass du krank bist.«


    Sie lachte verlegen. »Nein, krank bin ich wirklich nicht, da kannst du dir sicher sein. Nur der Stress, da rebelliert mein Körper ein wenig. Aber wenn du dich dann besser fühlst … Vielleicht sollte ich doch einen Arzt konsultieren. Natürlich nur zur Sicherheit.« Und zum Wohl des Babys.

  


  
    Kapitel 17

  


  
    

  


  
    »Sie sehen die Fruchthöhle?« Die Ärztin lachte mitreißend. »Der Fötus misst von Scheitel bis Steiß fünfzehn Millimeter. Und das schnelle Flattern …«

  


  
    »Das Herz.«


    »Ganz genau!« Mütterlich tätschelte sie Xios Oberarm. »Die Spirale sehe ich allerdings nicht mehr. Sie muss irgendwann abgegangen sein. Sie sind in der achten Schwangerschaftswoche, der errechnete Entbindungstermin ist …« Sie legte den Ultraschallkopf mit einem Lächeln beiseite. Doktor Abdallah war ein wenig rau auf den ersten Blick, doch Ärztin mit Leib und Seele. Xios Anruf am späten Freitagabend hatte sie nicht sonderlich erfreut, doch die Erwähnung von Doktor Merck hatte sie versöhnlich gestimmt. Xio hatte einen Termin außerhalb der Sprechzeiten bekommen. »… Heiligabend, meine Liebe. Ziehen Sie sich ruhig wieder an. Wir sind mit der Untersuchung fertig. Es ist alles in Ordnung.« Sie nahm ihre dicken pechschwarzen Haare und drehte sie zu einem Knoten, den sie unkonventionell mit einem Bleistift hochsteckte. Sie rollte mit dem Hocker vom Untersuchungstisch weg zu ihrem Schreibtisch, nahm einen Mutterpass aus einer Schublade, dazu einige Schächtelchen, Broschüren und Büchlein. »Wissen Sie Ihre Blutgruppe? Und sind Sie gegen Röteln geimpft.«


    »A, Rhesus positiv und ja, ich wurde als Teenager geimpft.«


    »Das ist gut. Hepatitis B?«


    »Geimpft, aus beruflichen Gründen.« Sie schloss den Knopf ihrer Jeans und nahm auf dem Patientenstuhl gegenüber der Ärztin Platz.


    »Können Sie eine Syphilis ausschließen?«


    »Ich denke.«


    »Das sollten Sie bei Gelegenheit überprüfen lassen. Ich kontrolliere noch Ihren Blutzucker und den Hämatokritgehalt Ihres Blutes, dann sind Sie von meiner Seite aus vorerst entlassen. Sie sollten alle vier Wochen zur Kontrolle gehen.« Die Ärztin reichte ihr den Mutterpass und schob das Infomaterial und etliche Probeschächtelchen vor sie. »Folsäure und Eisen sind sehr wichtig. Mit den Medikamenten sollten Sie einige Wochen auskommen. Roland hat erwähnt, dass Sie Probleme mit Ihrem Ehemann haben?« Sie warf Xio einen tadelnden Blick zu. »Von diesem Subjekt, das Sie misshandelt hat, sind Sie aber hoffentlich nicht schwanger?«


    »Nein, Elijah würde mir nie wehtun. Mein Mann wollte keine Kinder.« Er hatte sie als lästig empfunden und nie einen Hehl daraus gemacht. Mit einem Nachkommen hätte er seine Macht und auch sie teilen müssen. Ein Segen, wie sich im Nachhinein herausstellte. »Elijah ist wundervoll. Er trägt mich auf Händen und versucht mich vor allem Übel zu beschützen.«


    »Sie lieben ihn. Ihre Augen strahlen, wenn Sie von ihm sprechen. Dennoch sind Sie unglücklich. Warum? Ihr Ex-Mann?«


    »Es ist kompliziert.«


    »Das ist es oft. Doch ist die Liebe es nicht wert, um sie zu kämpfen? Wenn es einfach wäre, meine Liebe … Man sagt, dass Gott uns nur so viel aufbürdet, wie wir bewältigen können.«


    Das Gespräch mit der netten Ärztin gab ihr Hoffnung. Sie nickte und griff in die Fronttasche ihres Rucksacks, um ihren neu erworbenen Geldbeutel zum Vorschein zu bringen. »Wie viel schulde ich …«


    »Behalte dein Geld, mein Kind. Du hast es nötiger als ich«, wechselte sie in eine persönlichere Ansprache. »Ich hoffe, dass ich dir, euch helfen konnte. Es ist mir ein Bedürfnis zu helfen.«


    »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


    Doktor Abdallah griff nach ihrem Notizblock, kritzelte eine Nummer darauf. »Meine Handynummer. Wenn du Hilfe brauchst, medizinisch, aber auch in sonstigen Belangen. Scheue dich nicht, dich bei mir zu melden.« Sie faltete das Stück Papier zusammen, fuhr den Falz mit dem Daumennagel noch einmal gründlich nach, bevor sie es ihr reichte. »Für die Liebe ist es ab und an notwendig, sich von geliebten Dingen und Orten zu trennen. Es bedeutet Entbehrung, die jedoch auf keinen Fall mit Selbstaufgabe verwechselt werden sollte. Bei allem, was du tust, tu es um deinetwillen oder um euretwillen, aber niemals, aber auch niemals, um es einem Mann recht zu machen.«


    »Danke.«


    Nie wieder würde sie sich einem Mann unterwerfen, wie sie es bei Gregor getan hatte.


    

  


  
    »Und? Was hat die Ärztin gesagt?«

  


  
    »Mir geht es gut. Ich brauche nur ein paar Vitamine und der Eisengehalt in meinem Blut ist zu niedrig.« Sie nahm einen Bissen von ihrem üppig belegten Sandwich. Es war erneut weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, ihn mit der Neuigkeit zu überfallen. Sie saßen im Auto und beschatteten die Praxis.


    »Dann solltest du mehr essen, gerade Fleisch, habe ich gelesen.« Er tippte auf dem neu erworbenen Tablet herum und hob es nickend in ihre Richtung. »Hülsenfrüchte, Vollkornbrot, Haferflocken, Hirse …«


    »Habe ich jetzt meinen persönlichen Ernährungsberater?« Und das von einem Mann, der sich von für sie völlig Fremdartigem ernährte. Sie ließ den Rat der Ärztin Revue passieren. Sicherlich hätte sie Elijah begleitet, wenn er in den Staaten oder sonst irgendwo in ihrer Zeitlinie gelebt hätte. Doch ihn in diese ferne, utopische Welt zu begleiten, war ihr unheimlich. War dies eine Welt, die sie ihrem Kind zumuten wollte? Sie fand keine befriedigende Antwort und war zwiegespalten. Die Zukunft bereitete ihr Angst, doch das Kind ohne Elijah großzuziehen, erschien ihr ebenfalls falsch. Sie wollte ihn an ihrer Seite.


    »Schmeckt dein Sandwich nicht oder bist du satt?«, holte Elijah sie aus ihren düsteren Gedanken.


    »Weder noch. Wieso? Wolltest du den Rest haben? Erstaunlich, was du wegputzen kannst.«


    »Ich bin verletzt, da hat man einen höheren Grundumsatz.« Er griff nach der Tüte mit den Sandwiches auf der Rückbank. Einen erhöhten Grundumsatz hatte er nicht nur, wenn er verwundet war. Der Mann konnte essen.


    »Auf dem einen ist Käse.«


    »Geschmolzen schmeckt er gut.«


    »Ist aber immer noch totes Tier, nur heiß.«


    »Das ist kein totes Tier. Es ist die fermentierte Muttermilch eines Tieres.«


    »Wenn das so ist.«


    Sie lächelte.


    »Wenn ich eines nicht vermisse, dann ist es die Ernährungssubstitution.« Er grinste verschmitzt.


    »Gibt es Dinge, die du vermisst?«


    Elijah lachte. »Mein Bett. Die moderne Medizin. Die Heilkunst des 21. Jahrhunderts und das Metzgereihandwerk unterscheiden sich nicht wesentlich.« Sein geschienter Arm lag in Schonhaltung vor seiner breiten Brust. »Ich sollte mich wohl nicht beschweren. Mein Auto vermisse ich und dass du mich nicht fahren lässt.«


    »Du hast keine gültige Fahrerlaubnis.«


    »Hab ich sehr wohl!« Er tippte sich an die Schläfe.


    »Implantierte Chips, die kein hiesiges Gerät scannen kann, zählen nicht, wenn die Polizei uns anhält«, erinnerte sie ihn. »Und die Gangschaltung …«


    Seine Mundwinkel zuckten nach oben, formten seine Lippen zu einem hämischen Grienen. »Unnötiger Schnickschnack.«


    »Das sagst du nur, weil du damit nicht zurechtkommst.«


    »Pah! Den Porsche wäre ich gern gefahren.«


    Sie schüttelte lachend den Kopf. Selbst diese kleinen Zankereien mit ihm liebte sie und würde sie schrecklich vermissen. Ihn würde sie schrecklich vermissen. Eines war sicher, wenn sie mit ihm ging, war das Problem Gregor buchstäblich Geschichte. Aber wollte er überhaupt, dass sie ihn begleitete? Er saß hier fest und von seiner Rückendeckung war weit und breit niemand in Sicht. Außerdem war da immer noch diese ominöse Zara, über die er sich bedeckt hielt. Sie war seine Frau – gewesen, oder auch nicht. Wenn er von ihr sprach, hatte er dieses entzückte Lächeln auf den Lippen und seine saphirblauen Augen strahlten. Im nächsten Moment wirkte er todunglücklich. Einvernehmlich getrennt sah anders aus. Eines war überdeutlich, er hatte sie geliebt und so wie Xio ihr Glück kannte, liebte er sie noch immer.


    Sie sollte sich den Gedanken an eine gemeinsame Zukunft endgültig abschminken.

  


  
    »Du bist schon wieder in anderen Sphären, in die ich dir nicht folgen kann, Xiomara. Seit du bei dieser Ärztin warst, bist du ständig in Gedanken versunken. Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?« Ihre Tagträumerei hatte sein Misstrauen geweckt. Aber was sprach dagegen, ihn zumindest ein wenig in ihr Gedankenspiel einzubeziehen?


    »Ich habe über uns nachgedacht.«


    »Über uns. Was ist mit uns?«


    »Gibt es überhaupt ein uns?«


    Er schnaubte leise. »Natürlich gibt es ein uns.«


    »Und wenn dein Fall gelöst ist?«


    Sie sah die Rädchen in seinem Kopf förmlich rattern. Er blieb ihr die Antwort schuldig.


    Das war ihr Bestätigung genug. Sie war nur ein Abenteuer für ihn. Zu Hause wartete seine hübsche und intelligente Frau. Es war Zeit, aus der Träumerei zu erwachen. »Ich muss mir einen neuen Wohnort suchen, und wie es scheint, ist es wohl besser, wenn ich Good Old Germany den Rücken kehre.«


    Seine Antwort war ein hilfloser Blick und ein seichtes Schulterzucken. Kein Hey, dann komm doch einfach mit mir!


    »Ist ja auch egal. Dort vorn tut sich was.« Sie nahm das Fernglas mit Nachtsichtfunktion und sondierte den Hintereingang des Ärztehauses. Zwischen den beiden Müllcontainern hatte sie einen Schatten huschen sehen. Es konnte auch nur ein Obdachloser sein, der sich an den Containern bedienen wollte. Aber ein mittelloser Mensch würde sich wohl nicht am Müll einer Arztpraxis vergreifen. Die Behälter waren außerdem mit einem Vorhängeschloss gesichert. »Bei den Containern.«


    Er sah angestrengt in besagte Richtung. »Ich sehe … Moment.«


    Sie erkannte die massige Gestalt, die sich aus dem Schatten erhob und in das Licht der Laterne trat. Es war förmlich eine Einladung an sie. »Weiß er, dass wir hier sind?«


    »Unwahrscheinlich.«


    Die Gestalt eilte zum Hintereingang.


    »Du bleibst hier!«, befahl Elijah, ehe er die Tür aufriss und aus dem Auto sprang. »Das ist unsere Chance!«


    Bevor sie etwas sagen konnte, war er bereits in Richtung Hintereingang verschwunden. Abwarten war etwas, das sie partout nicht ausstehen konnte. Es machte sie nervös, und wenn sie nervös war, aß sie oder machte sonstigen Unfug. Ihr wurde ganz übel bei dem Gedanken, dass Elijah diesem Monster dort drinnen allein gegenüberstand. Es war verdächtig still. Sie öffnete das Fenster, doch das bisschen Luft war beileibe nicht ausreichend, um das Unwohlsein zu vertreiben. Wider ihrer Abmachung – eher war es eine Anordnung von Elijah gewesen, der sie nicht zugestimmt hatte – löste sie die Verriegelung der Türen und stieg aus dem Wagen. Die frische Luft umspielte sie sanft. Die kühle Brise tat gut und half dabei, ihre Sinne zu klären und die leichte Übelkeit zu vertreiben. Aus dem Gebäude war kein Ton zu hören – seltsam. Sie ging einige Schritte auf das Haus zu, die Sig schussbereit in der Hand.


    »Mein Bruder wäre nicht darüber erfreut, zu erfahren, dass du dich seinen Anweisungen widersetzt hast.« Mit unmenschlicher Kraft packte eine Hand nach ihrer rechten Schulter und presste zu. Die Waffe fiel ihr aus der Hand. Sie schrie, doch eine massige Pranke erstickte ihren Schrei zu einem kläglichen Wimmern. Isaacs zweiter Arm schlang sich um ihren Oberkörper. Mit leisen Shh-Lauten versuchte er, sie zur Ruhe zu bringen. Was erwartete er? In den Armen eines geisteskranken Killers blieb keine Frau ruhig.


    »Wenn du nicht sofort ruhig bist …« Isaac kicherte. Seine Stimme war schrill, ganz anders als der angenehme Bariton Elijahs. »Dann töte ich ihn. Direkt vor deinen Augen.«


    Ihre Gegenwehr erstarb. Sie verhielt sich ruhig.


    »Sehr schön. Die Drohung, jemand anderem wehzutun, hat immer geholfen. Meistens brauchte ich nicht einmal meinen Impulsunterbrecher. Du musst nur drohen, ihnen das wegzunehmen, was sie am meisten lieben.«


    Seine riesige Hand glitt von ihrem Mund und er wirbelte sie herum. Sie prallte mit dem Gesicht gegen seine steinharte Brust. Er packte ihre Handgelenke, hielt sie gefangen in seinem eisenharten Griff.


    »Wir beide machen einen kleinen Spaziergang.«


    »Den Teufel werde ich …« Der Schlag gegen ihre Schläfe kam unerwartet und raubte ihr das Bewusstsein.


    

  


  
    Xios armer Kopf erlitt noch ernsthaft Schaden, so oft, wie er in den letzten Wochen k.o. geschlagen wurde. Ihre Schläfe pochte wild und eine der Kontaktlinsen war im Auge zerrissen. Sie sah alles wie durch einen Zerrspiegel. Ein Grund mehr, weshalb sie Linsen nicht ausstehen konnte. Sie griff nach ihrem Auge. Isaac litt an einem beachtlichen Übermaß an Selbstüberschätzung, anders konnte sie es sich nicht erklären, warum sie nicht gefesselt war. Mit Zeigefinger und Daumen fischte sie die Überreste der zerstörten Linse heraus. Eine verschwommene Sicht war angenehmer als die reibenden Silikonfetzen. Sie befand sich in einem Raum, dessen Wände gefliest waren. Flackerndes Neonlicht tauchte den Raum in ein unheimliches Wechselspiel von Licht, Dunkelheit und Schatten. Sie vernahm das Klirren von Ketten. Ein Blick an die Decke und ihr gefror das Blut in den Adern. Ein Kettenseilzug mit Haken. Das war doch nicht etwa ein Kühlhaus? An einer Wand befanden sich metallene Verstrebungen, an der monströse und äußerst Furcht einflößende Fleischerhaken hingen.

  


  
    »Schön hast du es hier.«


    »Ironie ist kein Wesenszug, den ich an Frauen schätze. Das ist ein ehemaliges Schlachthaus. Es ist mehr als angemessen, die Schuldhaften dort zur Schlachtbank zu führen, wo jahrzehntelang unschuldige Lebewesen ihren Tod für die Genussgier der Menschen fanden.« Isaac trat ins Licht. Sie unterdrückte nur halbherzig ein entgeistertes Keuchen. Sein Anblick war so beängstigend, dass ihre Knie zu zittern begannen. Sein massiver Körper steckte in einer grünen Plastikschürze, seine Hände in schwarzen Gummihandschuhen, die bis zu seinen Achseln reichten. Seine Erscheinung in den räumlichen Gegebenheiten glich dem Szenario eines Horrorfilms. Auf einer Metallbahre an der gegenüberliegenden Wand lag ein furchterregendes Sammelsurium aus Folterinstrumenten. Übelkeit befiel sie, als sie die Instrumente aus Gott weiß wie vielen ärztlichen Untersuchungsmethoden erkannte. Im Zusammenspiel mit dem Schlachterwerkzeug war das mehr, als ihr empfindlicher Magen ertragen konnte. Bitterer Speichel sammelte sich in einer ekelerregenden Pfütze unter ihrer Zunge. Sie spuckte angewidert auf den Boden, versuchte ihren Blick auf etwas anderes zu richten, weder auf Isaac noch auf seine kleine Folterwerkstatt. Sie entdeckte einen Haufen dreckiger und zerwühlter Decken, die Isaacs Schlafstätte waren. Der Mistkerl hatte sich die ganze Zeit über hier aufgehalten. Jedes seiner Opfer hatte er hierher gebracht und auf bestialische Art und Weise umgebracht. Ihr Blick schweifte weiter zur Seite, doch der Anblick, der ihr dort zuteilwurde, war schlimmer als alles andere, das sie zuvor in dem Raum gesichtet hatte. In einem verschlossenen Einmachglas schwammen undefinierbare Körperteile und das waren keineswegs nur Finger. Sie erbrach sich in einem Schwall.


    Er presste ihr ein dreckiges Tuch ins Gesicht. »Reinige dich und entferne den Dreck vom Boden.«


    »Mach es doch selbst, du Mistkerl!« Sie warf ihm den Lumpen vor die Füße, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


    Er bückte sich in aller Seelenruhe, hob den Lumpen auf und entfernte die Sauerei. Den dreckigen Lappen warf er neben sie auf den Boden.


    »Du bist anders als die Frauen, die mein Bruder bisher hatte. Anders als Zara. Sie war ein Engel.«


    Er ging vor ihr in die Hocke, nahm derb ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und zwang ihren Blick nach oben, sodass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als ihm in die Augen zu sehen. Sie hielt seinem Blick stand und wehrte sich nicht gegen den stahlharten Griff.


    »Du bist mutig oder einfach nur sehr dumm. Du glaubst doch nicht wirklich, dass du eine Chance hast, das hier heil zu überstehen?« Er lachte geringschätzig. Dieses Geräusch erschütterte sie bis ins Mark. Selbst sein Lachen war durchtränkt von Bosheit und Niedertracht. An diesem Wesen war nichts Gutes. Isaac kannte keine Gnade, keine Gutmütigkeit, keine Liebe. Für ihn gab es nur den alles vernichtenden Hass.


    »Elijah wird …«


    Er drückte ihren Unterkiefer so fest nach oben, dass sie mit dem Hinterkopf gegen die Fliesen schlug.


    »Er wird gar nichts! Er wird versagen, wie er es bei allen anderen meiner Opfer getan hat.« Die Flamme des Irrsinns loderte in seinen Augen auf. Er ließ ihr Kinn los und richtete sich auf. »Willst du die ganze Geschichte hören? Willst du wissen, warum ich das tun muss?« Geifer spritzte aus seinem Mund auf sie nieder. »Er ist an allem schuld! Elijah hat mir alles genommen, was ich jemals wollte. Das hat er immer getan. Bei Zara war es nicht anders.« Er fuhr sich mit der behandschuhten Hand durch sein dunkel gefärbtes Haar. Es war bereits ein weißblonder Ansatz zu erkennen. Ein ungewöhnlicher Kontrast zu seiner goldenen Haut und den dunklen, fast schwarzen Augen. Er hatte die Haarfarbe verändert, um nicht aufzufallen. Doch er fiel allein durch seine Statur aus dem Rahmen. Die negative Aura, die er wie eine Infektion ausdünstete, war deutlich spürbar.


    »Zara war bezaubernd. Ihre Stimme klang wie die eines Engels, glockenhell und zog alle in ihren Bann. Sobald sie den Raum betrat, lagen alle Blicke auf ihr, sogar die der Frauen. Sie war in der Lage, selbst in mein tristes Dasein die Sonne zu bringen. Zara sollte mir gehören, nicht ihm!«, redete er sich in Rage. Er benutzte die Vergangenheitsform. Wenn sie darüber nachsann, hatte Elijah stets in der Vergangenheit von ihr gesprochen. Ein dicker Kloß schnürte ihre Kehle zu. Sie griff sich an den Hals, schluckte angestrengt, doch das Engegefühl wollte partout nicht weichen.


    »Sie hat ihn geliebt.« Isaac lachte missbilligend. »Mich hat sie nur gemocht. Sie nannte mich ihren brüderlichen Freund. Elijah hat sie mir weggenommen. Doch wenn ich sie nicht haben konnte, dann sollte er sie auch nicht bekommen. Zara war schwanger von ihm. Sie hatte das Verhütungsimplantat illegal entfernen lassen. Als sie mich an diesem Abend ins Vertrauen zog und mir sagte, dass sie schwanger war …«, Isaac ging vor ihr in die Hocke, »sie hat sich so gefreut und war völlig aus dem Häuschen. Ich konnte es nicht mehr mit ansehen, wie mein Bruder all das bekam, was ich nie haben würde. Da habe ich ein Messer genommen und ihr die Kehle durchgeschnitten. In der Küche ihrer gemeinsamen Wohneinheit, während er den Nachtdienst versah. Sie ist auf dem Fliesenboden verblutet.« Er kam richtig ins Schwärmen. »Ich werde ihren Blick niemals vergessen und was soll ich sagen, ich habe Geschmack daran gefunden. Wenn ich meinem Bruder beim Töten auch noch nehmen kann, was er liebt …« Sein Gesicht war zu einer Grimasse entstellt, die nur noch entfernt menschlich wirkte.


    »Lieben? Elijah liebt mich nicht.« Sie versuchte, mit dieser Lüge ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Aber machte es einen Unterschied, ob er sie liebte oder nicht? Sie musste versuchen, den Irren in ein Gespräch zu verwickeln und ihn davon abhalten, dass er sie meuchelte. Vielleicht gelang es ihr, ein wenig Zeit zu schinden, indem sie ihn dazu animierte, weiter zu erzählen.


    »Darf man lügen?«, er hob tadelnd den Zeigefinger, »ich beobachte euch schon lange. Seit ihr in Mainz wart, habe ich euch im Auge.«


    Doktor Merck. Isaac hatte seine Waffe absichtlich in der Praxis liegen lassen. Er hatte ihnen eine Falle gestellt und sie waren gedankenlos hineingetappt.


    »Ich kenne meinen Bruder. Er liebt dich.«


    »Das denkst du. Aber eine andere Frage: Warum war Mariella unschuldig? Hat sie ihren Mann nicht betrogen?«


    Isaac lachte schallend. »Sie hat ihren Mann betrogen. Doch sie hat es nie geleugnet, während alle anderen heuchelten, treue Ehefrauen zu sein. Ihr Ehrgefühl hat sie niemals um ihr Leben betteln lassen. Sie hat mir gute Dienste geleistet und meine Wunden versorgt. Insgeheim hegte sie wohl die Hoffnung, dass ich sie nicht töten würde. Wir hatten am Ende eine Art Symbiose. Doch dann dachte sie, dass sie mir gefällig sein müsste, damit ich …« Isaac knirschte mit den Zähnen. »Ich habe sie erlöst. Human, ohne sie zu quälen.«


    »Das war äußerst nobel von dir. Du bist ein richtiger Wohltäter.« Ihn zu provozieren, war riskant und konnte auch nach hinten losgehen. »Lass mich noch einmal Revue passieren: Du tötest Frauen, weil dein Bruder einen größeren Schlag bei den Damen hat als du. Oder, weil er das Mädchen bekommen hat und nicht du? Oder doch, weil deine Mutter meinte, dich als Versuchskaninchen für irgendwelche kranken Experimente benutzen zu müssen? Sie ist der Grund für deinen Hass auf Frauen.«


    Isaac stand auf und riss die Hände an die Seiten seines Kopfs. »Sie hat mir versprochen, dass die Stimmen aufhören, wenn ich an dem Programm teilnehme«, schrie er schrill. Er schlug mit den Handflächen wiederholt auf seine Schläfen. »Aber dem war nicht so! Es wurde schlimmer. Ich konnte nicht mehr schlafen, sie waren immer da. Erst hat sie mir meine Kindheit genommen, dann die Stille. Als ich dachte, ich könnte es nicht mehr ertragen, kam Zara. In ihrer Nähe schwiegen die Stimmen. Doch als sie mir erzählte, dass sie und Elijah …« Er ließ die Hände zur Seite fallen und senkte den Blick. Trotzdem hatte sie die Tränen sehen können, die über seine Wangen liefen. »Er nahm mir die Stille.« Isaac brachte die Worte lediglich als raues Flüstern hervor. »Es war alles falsch. Zara war falsch. Als sie mir unter Tränen beichtete, dass sie meinen Bruder betrogen hatte …« Isaac ballte beide Hände zu Fäusten. »Sie war nicht besser als die anderen Huren. Ich erkannte, dass Elijah mir nicht Zara wegnahm, sondern dass sie mir meinen Bruder raubte! Elijah ist der einzige Grund, warum ich noch lebe.«


    »Warum tust du das?« Doch im Grunde wusste sie die Antwort. Er wollte Elijahs Aufmerksamkeit und erhielt diese durch seine Taten. Durch die Ermordung Zaras konnte er sich dessen voller Aufmerksamkeit gewiss sein. Mit den darauf folgenden Morden wollte er Elijahs Bestrebungen, ihn zu finden, weiter anstacheln.


    »Er soll es zu Ende bringen. Doch als er es hätte tun können, hat er gezögert. Durch deinen Tod bring ich ihn dazu, mich so zu hassen, wie ich es verdiene. Er wird so vom Hass zerfressen sein, dass er mich tötet.«


    »Steck dir doch einfach die Waffe in den Mund und drück ab.«


    »Das kann ich nicht!«, erwiderte er voll Abscheu.


    »Dein großer Bruder muss es für dich tun. So wie es immer gelaufen ist. Er muss für dich die Kohlen aus dem Feuer holen.« Sie hielt dem Blick aus seinen teuflischen Augen stand. Diese Augen waren seelenlos. Schwarz wie der Tod. Dennoch gelang es ihr nicht, den Blick von ihnen abzuwenden. »Gib mir meine Waffe und ich tue es für dich.« Angespannt suchte sie im Dunkel der Folterkammer nach ihrer Schusswaffe.


    »Könntest du mich töten?« Seine Hand schnellte vor. Er packte sie am Hals und hob sie hoch. Sie wehrte sich, schlug wild um sich, trat nach ihm, krallte die Fingernägel in seinen Nacken, durchdrang Haut und Gewebe.


    Er presste sie mit ausgestrecktem Arm gegen die Wand.


    Sie spürte die klammen Fliesen im Rücken. »Du könntest es nicht. Du bist keine Mörderin!« Mit einem Ruck schleuderte er sie an die gegenüberliegende Wand. Der Aufprall war hart. Ihr wurde schwarz vor Augen. Es gelang ihr nur unter Aufbringung all ihrer Willenskraft, eine Ohnmacht abzuwenden.


    Er stürzte sich wie ein wild gewordenes Raubtier auf sie zu. Sie wich zurück, bis die kalte Wand in ihrem Rücken den weiteren Fluchtweg abschnitt. Von Todesangst wie gelähmt, sah sie sich nach einer Waffe um. Die Bahre mit seinen Folterwerkzeugen stand nur eine Armlänge entfernt. Sie packte die Kante mit den Fingerspitzen, als Isaac auf sie prallte. Die Trage kippte mit lautem Getöse um und seine schaurigen Requisiten landeten auf dem Boden.


    Er begann hastig, die Bahre aufzurichten und die Utensilien aufzusammeln.


    Sie nutzte seine Unaufmerksamkeit und ergriff blitzschnell ein Skalpell, das nur wenige Zentimeter neben ihr zum Liegen gekommen war. Ein Skalpell war besser als nichts. Sie versteckte es in ihrer hohlen Hand. Während Isaac in panischer Hektik die Unordnung beseitigte, rutschte sie ein wenig von ihm weg und stieß gegen die Gläser mit ihrem abartigen Inhalt. Mit einem Klirren prallten die beiden Behälter aneinander.


    Das Geräusch lenkte Isaacs Aufmerksamkeit erneut auf sie. »Tu das nicht!« Eine andere Emotion als Hass war in seinem vergrämten Gesicht zu lesen. Angst! Sie ließ das Skalpell unbemerkt neben sich fallen und legte ihre Hand auf den Deckel eines der Gläser. Jede Faser in ihrem Körper sträubte sich dagegen, es zu berühren. Der Inhalt der Behälter war für Isaac offensichtlich wichtig. Es waren Trophäen.


    »Fass sie nicht an, sonst …«


    Sie ignorierte seine Drohung, nahm das Glas und hielt es recht unsicher in einer Hand, ihr anderer Arm fühlte sich durch den Aufprall taub und nutzlos an. »Was dann?« Sie rutschte mit dem Rückgrat an der Wand hoch.


    Er hatte die Arme ergebend in die Höhe gestreckt, als würde sie ihn mit gezogener Waffe bedrohen. Nur wegen dieser abartigen Jagdtrophäen, die sie als Geisel genommen hatte. Den Rücken an der Wand, Zentimeter für Zentimeter, arbeitete sie sich zu der rettenden Stahltür vor, die nur wenige Meter von ihr entfernt war. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, doch er nahm kaum Notiz von ihr. Sein Blick lag stoisch auf dem furchterregenden Innenleben des Behälters.


    »Stell das Glas ab, bitte!«, flehte er weinerlich. Seine Lippen bebten. Seine Aggression war einer großen Angst gewichen, die in sein Gesicht geschrieben stand. Fast hätte sie ein schlechtes Gewissen bekommen. Doch das, was er so sehr begehrte und auf gar keinen Fall verlieren wollte, erstickte jedes Fünkchen Mitleid sofort im Keim. Er war wirklich ein sehr, sehr kranker Mensch.


    »Ich habe eine tolle Idee. Ich gehe zu dieser Tür hinaus und du bekommst dein Glas zurück.«


    »Das kann ich nicht. Elijah kommt nicht, wenn du nicht hier bist.«


    »Er wird kommen, das verspreche ich dir. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass er schon auf dem Weg hierher ist.«


    »Das ist er«, sagte Isaac in einem emotionslosen Ton. »Ich habe so viele Spuren hinterlassen, dass er mich finden muss. Wie der junge Polizist, der mir bereits die ganze Zeit auf den Fersen ist. Er war immer nur einen Hauch davon entfernt, mich zu schnappen. Doch er ist zu schwach und könnte mich nicht töten.«


    »Dann wehr dich nicht!« Wenn er sterben wollte, warum ließ er sich nicht einfach erschießen? Seine Logik entzog sich ihr. Aber durfte man bei den verworrenen Gedankengängen eines schizophrenen Serienmörders Logik erwarten? Ein halbwegs geistig gesunder Mensch – und dafür hielt sie sich meistens – war nicht in der Lage, sich in die Gedankenwelt eines solch kranken Wesens hineinzuversetzen. »Welcher Polizist?« Sie ahnte es schon.


    »Der Kerl, der auf mich geschossen hat. Dem du die Waffe gestohlen hast. Nachdem ich euch aus den Augen verloren hatte, habe ich ihn ins Visier genommen. Er denkt, dass er mich beschattet. Das soll er denken. Selbst wenn Elijah die Zeichen nicht lesen kann, er wird sie richtig deuten.«


    

  


  
    Gerber. Sie konnte nur hoffen, dass er Elijah nicht festnahm.

  


  
    »Er hat gesehen, wie ich dich verschleppt habe, und ist mir bis hierher gefolgt. Sicherlich wird er versuchen, mich gefangen zu nehmen. Er ist entschlossen, vielleicht gelingt es ihm, mich zu töten. Ich bin müde«, sagte er und ließ die Hände sinken, »so unwahrscheinlich müde. Die Stimmen lassen mich keinen Schlaf mehr finden. Elijah ist mein großer Bruder. Es ist seine Aufgabe, mich zu schützen. Er muss die Stimmen vertreiben, die mich zwingen, anderen wehzutun. Auch denen, oder gerade den Menschen, die ich liebe.« Ihr war es plötzlich, als spräche ein anderer Mensch zu ihr. Ein kleiner Junge, ängstlich und gefangen in einer niemals endenden Spirale aus Schmerz. Neben der Schizophrenie, die mit den Stimmen einherging, litt Isaac höchstwahrscheinlich an einer multiplen Persönlichkeitsstörung. Da war der brutale Mörder auf der einen Seite, auf der anderen Seite stand der kleine Junge – Isaac – der zu keiner Zeit Liebe von seiner Mutter erfahren hatte und sich nach Zuneigung sehnte. Seine Persönlichkeit hatte sich zu seinem eigenen Schutz in diese Alter Egos gespalten. Dieser Schutzmechanismus seines Geistes trug maßgeblich Schuld an seinem mentalen Verfall. Hätte Isaac die geeignete Therapie erhalten, wäre es niemals so weit gekommen. Doch wenn es in der Zukunft keine Krankheiten mehr gab, waren Psychologen vielleicht auch überflüssig. So war Isaac zum Spielball seiner auf Perfektion bedachten Mutter geworden, die seine geistige Gesundheit mit Füßen getreten und letztendlich irreparabel geschädigt hat.


    »Isaac«, sie modulierte ihre Stimme gefühlvoll und zwang sich zu lächeln, »lass mich bitte gehen. So muss es nicht enden.«


    »Wie soll es denn enden?«, kam es wieder kalt und berechnend über seine schmalen Lippen, die sich zu einem unheilvollen Lächeln kräuselten. »Es gibt keine weitere Option. Mein Tod ist das einzige Ende, das ich bereit bin, zu akzeptieren.«


    Mit ihm endlos zu diskutieren, machte keinerlei Sinn. An seine Vernunft zu appellieren war fruchtlos. Sie könnten tagelang hier festsitzen, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Sie wägte die Alternativen ab, die ihr blieben. Wegrennen, doch dafür musste sie die Tür öffnen. Prinzipiell kein Problem, die Tür hatte einen einfachen Griff. Doch ihr linker Arm war immer noch gefühllos und der rechte hielt ihre Lebensversicherung. Option Nummer zwei war es, in die Offensive zu gehen. Isaacs Werkzeug lag nur wenige Schritte von ihr entfernt. Doch wie standen ihre Chancen? Denkbar schlecht. Er war ihr körperlich um Längen überlegen – stärker, schneller, größer und er hatte zwei funktionstüchtige Arme. Sie schaffte es nur unter Schmerzen, einen Finger zu krümmen. Die Tür damit zu öffnen oder zu kämpfen, schied aus. Sie biss die Zähne zusammen, hob den Ellbogen ein wenig an und platzierte ihn auf dem Türgriff. Ihr trieb es den Schweiß aus allen Poren und die Tränen in die Augen. Ehe er verstand, was sie vorhatte, entschied sie sich für eine Kombination aus beiden Optionen. Sie ging in die Offensive, warf ihm das Glas an den Kopf, legte ihr gesamtes Gewicht auf den Türgriff und zog die schwere Metalltür auf. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, rannte sie los.

  


  
    Kapitel 18

  


  
    

  


  
    Frank Gerber war nicht viel Zeit geblieben, um zu überlegen, was zu tun war. Überlegen wäre fatal gewesen, da dieser Mistkerl wieder eine Frau in seiner Gewalt hatte. Wochenlang hatte er ihn beschattet. Doch dieser Typ war wie ein Geist. Es war ihm nie gelungen, ihm bis zu seinem »Zuhause« zu folgen. Es hatte den bitteren Beigeschmack einer Falle, dass er dieses Mal unvorsichtig war und keine Haken schlug. Vielleicht war es auch der Kick, der für diesen Dreckskerl mit dem Töten einherging. Der Typ war eindeutig geisteskrank. Um das zu wissen, brauchte er nicht das Gutachten der Zielfahnder.

  


  
    Die Kleine hatte Frank damals übel vorgeführt und ihm massig Ärger eingehandelt, der mit einem langen, ungeplanten Urlaub endete. Wenigstens war seine Dienstwaffe in einem Hotelzimmer in Mainz wieder aufgetaucht. Ein Vergehen weniger, das man ihm beim Disziplinarverfahren zur Last legen konnte. Selbstverständlich hatte er die Waffe nicht zurückerhalten. Sie blieb bis zur vollständigen Klärung der Ereignisse unter Verschluss. Deshalb musste er auf die Walther PPK zurückgreifen, die Dienstwaffe seines verstorbenen Vaters. Sein Verhältnis zu dem guten Stück war mehr als zwiegespalten. Die Mannstoppwirkung der Schusswaffe vom Kaliber 7,65 war zu gering. Seine P6 hatte mit 9 mm Kaliber die effektivere Durchschlagskraft und lag mit ihrem höheren Gewicht bedeutend besser in der Hand als die PPK. Was letztendlich sein Verhältnis zu der Waffe weiter trübte, war der Sachverhalt, dass sein Vater sie bei jenem schicksalträchtigen Einsatz getragen hatte, in dessen Folge er den Dienst quittieren musste. Sein alter Herr war damit nicht klargekommen und hatte angefangen zu trinken. Franks Mutter hatte die Scheidung eingereicht und war mit ihm nach Wiesbaden gezogen. Sie begannen dort ein neues Leben, während sein Vater in Ulm zurückblieb. Zwei Jahre und etliche Whiskyflaschen später starb er einsam und allein in seiner Wohnung. Einfach tot. Da war Frank gerade mal vierzehn. Trotz des Schicksals seines Vaters hatte er sich für den Polizeidienst entschieden. Sein Vater war Polizist gewesen, wie auch schon dessen Vater zuvor. Es war Familientradition. Sein alter Herr war ein guter Polizeibeamter gewesen, bis zu jenem schicksalhaften Tag, der sein Leben mit einem Schlag veränderte.


    Bleib bei der Sache, ermahnte sich Frank. »Es ist nur eine Waffe. Ein lebloser Gegenstand«, sagte er leise. Er führte immer Selbstgespräche, wenn er nervös war, und zur Hölle, ihm ging der Arsch auf Grundeis.


    Er war dem Verrückten bis zum Gelände des alten Schlachthofes gefolgt. Zu Fuß. Der Typ hatte die Frau niedergeschlagen und wie einen Sack geschultert. Zwei Kilometer lang. Selbst ohne eine Last auf dem Rücken war Frank fix und alle, bei dem Tempo, das der Kerl vorgelegt hatte. Während er vor der Kühlhalle des alten Schlachthofes überlegte, was zu tun war, war er wieder zu Atem gekommen. Es war definitiv Gefahr in Verzug. Er musste handeln! Also erhob er sich aus seiner Deckung hinter einem Busch und staunte nicht schlecht, als die Tür aufschlug und die Frau herausrannte, als wäre der Teufel hinter ihr her.


    Der Beelzebub war es nicht, der ihr auf dem Fuß folgte. Ihr Verfolger stand gleichwohl einer satanischen Wesenheit in nichts nach. Wie eine Naturgewalt stürmte der Hüne aus der Tür. Das Monstrum blutete am Kopf und verbreitete selbst auf die Entfernung hin den bestialischen Geruch nach Formaldehyd. Der stechende Gestank der Chemikalie war unverwechselbar.


    So schnell die Frau auch rannte, ihr Vorsprung schmolz mit jedem Schritt. Mit einem gewaltigen Satz warf ihr Verfolger sie brutal zu Boden und begrub sie unter seinen riesigen Muskelbergen. Es sah übel aus. Frank war vor Schreck wie gelähmt.


    »Isaac, nein!« Seine Erleichterung war enorm, als er die Stimme des zweiten Mannes vernahm. Es war dieser angebliche FBI-Agent, der wie er auf der Jagd nach dem Mörder war. Der Typ hatte den Weg hergefunden. Bei all den Brotkrumen, die Frank und der Täter hinterlassen hatten, kaum verwunderlich. Verstärkung konnte nicht schaden. Obgleich es den Anschein erweckte, als ob der Verbrecher gefunden werden wollte. Das ließ Frank stutzig werden. Was hatte dieser Irre vor? Es wäre an der Zeit, einen Notruf abzusetzen, doch wenn seine Kollegen mit einem riesigen Aufgebot und Blaulicht vor Ort auftauchten, verschwand der Typ womöglich wieder in der Versenkung. Nein, das musste er allein regeln. Weil es beim ersten Mal ja so gut geklappt hatte. Die Kleine war ausgeknockt und rührte sich nicht mehr, als der Geistesgestörte seine Massen von ihr herunterhievte.


    »Isaac, ich flehe dich an, tu ihr bitte nicht weh!« Mit erhobenen Händen ging der Agent auf den Mörder zu. Langsam und äußerst bedächtig. Er wollte den Irren nicht zu einem weiteren Übergriff auf die Frau animieren. Der gigantische Stiefel des Mannes berührte ihren Kopf. Mit einem einzigen Tritt könnte er das Leben seines Opfers beenden. Bei Gott, sein Fuß war größer und breiter als der Kopf der Frau und es mutete an, als ob er ihn damit zerquetschen wollte.


    »Zu spät!« Mit einem irrsinnigen Kichern nahm er den Fuß vom Kopf seines Opfers, nur um sie an den Haaren hochzureißen. Wie eine Lumpenpuppe hing die Frau regungslos an seinem ausgestreckten Arm.


    »Lass sie da raus!« Die Stimme des Agenten schnellte hoch. »Das ist eine Sache nur zwischen uns beiden, Bruder!«


    Frank fiel es wie Schuppen von den Augen. Das erklärte die äußerliche Ähnlichkeit der beiden.


    »Isaac, bitte! Ich tue, was immer du willst, aber lass sie gehen!«


    »Alles?«, hakte Isaac fröhlich nach. Der Mann war vollkommen durchgeknallt!


    »Was du willst, solange du sie gehen lässt und auch den allzu neugierigen Kommissar. In diesem Fall sollte ich wohl dankbar sein. Ohne Ihre Hilfe hätte ich die beiden nicht gefunden.«


    Ertappt! Der Agent sah zur Ecke der Halle, hinter der Frank sich zurückgezogen hatte.


    »Es war nicht allein meine Hilfe«, Frank trat aus den Schatten in den fahlen Lichtkreis einer Straßenlaterne, »er wollte gefunden werden.«


    Der Blick des Agenten schnellte zurück zu seinem Bruder, der die Frau achtlos beiseite geworfen hatte, sich mit der Energie einer Dampframme auf ihn stürzte und zu Boden riss. Mit seinen Fäusten trommelte der Mann namens Isaac wie ein Berserker auf seinen Gegner ein. Er würde ihn totschlagen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


    Frank musste etwas unternehmen! Endlich gelang es ihm, den katatonischen Zustand zu durchdringen. Er musste zuerst die Frau in Sicherheit bringen.


    Elijah gelang es, sich unter den derben Faustschlägen seines Bruders herauszuwinden. Schwer keuchend rollte er sich weiter weg von der Frau und bot Frank damit die Chance, sie wegzubringen. Er rannte los, hob sie hastig hoch und trug sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Sie blutete am Kopf und ihr Arm lag in einer merkwürdig verdrehten Position an ihrem Körper. Er musste Hilfe anfordern.


    In dem Moment, als er sein Smartphone in die Hand nahm, schlug sie die Augen auf und packte sein Handgelenk. »Noch nicht, bitte! Wenn Ihre Leute jetzt kommen, verschwindet Isaac und alles war umsonst. Wir müssen ihn aufhalten, sofort!«


    Ihr entschlossener Blick veranlasste ihn, das Telefon sinken zu lassen. »Sie brauchen zwar eine Weile, bis sie hier sind, aber …« Frank raufte sich verständig nickend die Haare aus der Stirn. »Fünf Minuten und keine Minute länger. Wenn es kippt, greife ich ein. Ihr Freund hat gegen diese Bestie kaum eine Chance!«

  


  
    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Xio teilte die Einschätzung des Kommissars. Isaac wischte mit Elijah den Boden auf. Wenn er vorhatte, sich von seinem Bruder unter die Erde bringen zu lassen, dann sollte er sich nicht so vehement zu Wehr setzen. Sie beschlich das ungute Gefühl, dass Isaac es sich anders überlegt hatte.

  


  
    »Wieder lässt du eine Frau zwischen uns kommen. Du ziehst sie mir vor«, grollte er vor Wut schäumend und zog Elijah hoch. Sie richtete sich in eine sitzende Position auf, wehrte die Bemühungen Gerbers ab, der sie davon abzuhalten versuchte.


    »Lassen Sie mich, bitte!« Ihr Kopf surrte wie ein Brummkreisel, doch sie würde gewiss nicht hier am Boden liegen, während dieser Mistkerl Elijah auseinandernahm.


    »Ich töte dich und dann töte ich sie. Du wirst sie genauso wenig retten können wie Zara. Du bist ein Verlierer und bringst allen, die dich lieben, nur Leid und Tod!« Wie Unrat schleuderte er Elijah zu Boden. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, harrte vor Furcht gelähmt der Dinge. Sie musste doch etwas tun!


    Isaac ging auf Elijah zu, kniete sich über ihn und legte seine riesigen Pranken um dessen Hals.


    Er würde ihn töten! Sie rutschte auf ihren Knien – aufstehen konnte sie nicht – auf die beiden zu. Aus den Augenwinkel sah sie, wie der Kommissar auf Isaac zuging und die Waffe auf seinen Kopf richtete.


    »Runter von ihm, du Scheißkerl!«


    Isaac schenkte Gerber nur einen kurzen Blick.


    Sie fing für einen Moment sein seliges Lächeln ein, das so gar nicht situationsentsprechend war. Hass, Wut, Enttäuschung – diese Emotionen hatte sie erwartet zu sehen, doch nicht Zufriedenheit.


    »Hände von seinem Hals oder …« Der Polizist presste die Waffe gegen Isaacs Schläfe, doch dieser tat nichts dergleichen.


    Augenblicklich verstand sie. Isaac hatte einen Weg gefunden, wie weder er noch sein Bruder sich die Hände dreckig machen mussten. Er wendete den Kopf, sodass die Mündung auf seiner Stirn zum Liegen kam. Seine Hände umklammerten weiterhin Elijahs Hals, der sich erbittert wehrte.


    Gerber hatte den Abzug bereits zur Hälfte durchgezogen. Eine falsche Bewegung und der Schuss würde sich lösen.


    Es war genau das, war Isaac wollte. »Sie wissen, was das letzte Mal passiert ist, Kommissar Gerber. Ein präziser Schuss zwischen die Augen und alles hat ein Ende.«


    »Ich bin nicht der Helfer für Ihren heldenhaften Abtritt!« Der Kommissar trat einen Schritt zurück, zielte auf Isaacs Schulter und drückte ab. Der Schuss hallte tausendfach wider. Ihre Ohren klingelten. Das Klingeln wurde von einem penetranten Pfeifen abgelöst.


    Isaac sprang brüllend auf und raste auf den Kommissar zu.


    Ein weiterer Schuss fiel. Doch dieses Mal zielte der Kommissar nicht auf Isaac Schulter. Er drückte fünfmal ab, auch noch als Isaac bereits am Boden lag. »Gott, bleib liegen, verdammter Scheißkerl!« Gerbers Stimme überschlug sich jetzt. Ein leises wiederholtes Klacken war zu hören, als er immer noch abdrückte. Doch das Magazin war leer. Alle fünf Schüsse hatten getroffen – Isaacs Kopf. Von seinem Gesicht war kaum noch etwas vorhanden.


    »Ich habe ihn getötet«, stammelte Gerber. »Ich habe noch nie jemanden getötet!« Er ließ die Waffe auf den Boden fallen und sank auf die Knie.


    Seine Gewissensbisse waren zweitrangig, sie wollte nur zu Elijah, der Gott sei Dank bereits wieder auf seinen Beinen stand. Sie rappelte sich auf, wollte ihn in die Arme zu nehmen, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Doch der Weg zu ihm wurde ihr plötzlich von einem Fremden verstellt.


    »Er hätte ihn nicht erschießen sollen. Die Zeitlinie hat sich dadurch verändert«, sagte er.


    Wo war der Mann so schnell hergekommen? Und der Rest der Männer? Fünf dunkle Gestalten wuselten wie emsige Bienen herum. Elijah wurde von einem von ihnen in Beschlag genommen. Sie warf ihm einen Blick zu, den er mit einem Lächeln erwiderte. Ihre Erleichterung war immens. Es ging ihm offenkundig gut. Er versuchte, den Mann abzuwimmeln, der ihn untersuchte, und hielt dabei ununterbrochen Blickkontakt mit ihr.


    »Sie dürfen gleich zu ihm«, unterbrach der Mann ihren Protest, ohne von seinem hypermodernen Tablet-PC aufzusehen. »Meine Kampfeinheit muss erst sicherstellen, dass alles in Ordnung ist und Ihnen vom Täter keine Gefahr mehr droht. Haben Sie bitte einen kleinen Moment Geduld.«


    Die Truppe verschwendete keine Zeit mit Geplänkel. Von der Statur standen diese Soldaten Isaac in nichts nach. In ihren ausdruckslosen Gesichtern konnte sie keine Emotionen sehen. Wie Roboter. In diesem Moment wurde ihr klar, dass es dieser Zustand war, den Elijah erwartet hätte, wenn er die genetische Aufwertung komplett durchlaufen hätte. Wie konnte eine Mutter sich das für ihre Kinder wünschen? Sie ihrer Kindheit, ihres Lebens und vor allem ihres freien Willens berauben? Was, wenn Isaac Elijah nicht aus Eifersucht aus dem Programm gedrängt hatte? Was, wenn er seinem älteren, aber schwächeren Bruder dieses grausame Schicksal ersparen wollte? Der dicke Kloß wanderte von ihren Eingeweiden ihre Kehle empor und schnürte ihr den Hals zu. Selbst in Isaac hatte etwas Gutes gesteckt, bis dieses Programm es zerstört hat. Niemand wurde mit Schuld geboren. Wer weiß, wie er sich entwickelte hätte, wenn er die notwendige Unterstützung bekommen hätte. Diese Überlegungen waren im Moment jedoch unerheblich. Für Isaac und auch seine Opfer kam jede Hilfe zu spät. Sie sah zu dem leblosen Körper. Zwei der Soldaten untersuchten ihn mit martialischen Gerätschaften. Ein Dritter scannte seinen Körper mit einem Gerät, das hochfrequente Pieptöne von sich gab. Inzwischen hatte sich ein weiterer Soldat zu Elijah gesellt. Er schien wenig erfreut über die Behandlung, die er über sich ergehen lassen musste.


    Das war also seine Rückendeckung. Sie wollte an dem blonden Mann in dunkelgrauer Uniform vorbei. Er hielt sie mit einem energischen Handgriff zurück, hob seinen Blick vom Tablet und schenkte ihr für den Moment seine volle Aufmerksamkeit.


    »Ich gehe jetzt zu Elijah.« Der selbstsichere Klang ihrer Stimme überraschte sie. Im nächsten Augenblick war er an ihrer Seite, zog sie in seine starke Umarmung und aus dem klammernden Griff des Soldaten. Er senkte seine Lippen auf ihren Kopf und küsste ihren Scheitel. »Ist alles in Ordnung?« Die Sorge in seiner Stimme rührte ihr Herz und ließ sie schlagartig die Schmerzen vergessen. Vor Erleichterung trieb es ihr die Tränen in die Augen. Er war bei ihr und schien relativ unverletzt.


    »Lass die Pfoten von ihr, Agnarson.« Unverhohlene Drohung lag in seiner Stimme.


    Der Soldat hob Hände samt Tablet in die Höhe. »Geht klar!«


    »Was geschieht mit Isaac?« Das Zittern in seiner Stimme zeugte von seiner inneren Zerrissenheit.


    »Seine sterblichen Überreste müssen hierbleiben«, erklärte der Soldat, »sie entfernen die Implantate aus seinem Körper. Es würde für Kommissar Gerber böse enden, wenn wir den Leichnam mitnehmen würden.« Der Mann tippte schnell auf seinem Gerät herum. Zwischen ihnen wurde in leuchtend rot die Zahl 98,9 in die Luft projiziert. Er beugte sich näher zu ihnen. »Wenn wir Isaac mitnehmen, würden wir die Karriere des Kommissars zerstören. Die Wahrscheinlichkeit dafür liegt bei 98,9 Prozent. Er würde bei einem Sicherheitsdienst arbeiten und bei dieser Tätigkeit ermordet werden. Die Wahrscheinlichkeit dafür liegt bei epochalen 95 Prozent.« Seine Aussprache färbte ein starker nordischer Einschlag. »Sein Tod hätte Auswirkungen auf die Zeitlinie. Gerber wird es weit bringen in seinem Leben. Er wird nach 2039 wichtige Entscheidungen treffen, die unser Leben beeinflussen.«


    Sie sah zu dem jungen Kommissar, der nervös das Gras unter sich auszupfte. Auf seinen schmalen Schultern lag so viel Verantwortung. Er hatte aber noch gut dreißig Jahre Zeit, um sich zu dem Mann zu entwickeln, der solch wichtige Entscheidungen treffen würde.


    »Das glaubt man kaum. Mit wem habe ich die Ehre?« Sie reichte dem offensichtlichen Wahrsager die Hand, doch er zögerte, sie anzunehmen.


    Dafür schenkte er ihr ein sonniges Lächeln. »Sie bluten am Kopf. Ich würde mir das gern ansehen, sofern Ihr Begleiter nichts dagegen hat.«


    »Halb so wild!«, wiegelte sie ab. »Es ist nur eine Platzwunde.«


    »Lass ihn nachsehen«, Elijahs Stimme klang neutral. »In der Regel weiß er, was er tut.«


    Der Mann beäugte fachmännisch ihre Verletzungen. »Sie haben recht. Es ist wirklich nicht schlimm. Mein Name ist Tristan Agnarson«, stellte er sich vor. »Ich bin Kommandant dieser Zeiteinheit, der auch Elijah angehört. Die fünf fleißigen Helfer sind meine Handlanger.« Er lächelte.


    Ein Witz. Ihr war nicht nach Lachen zumute.


    Er neigte den Kopf. »Wir räumen auf, was Eli verbockt hat. Zehn Minuten, dann ist alles vorbei und wir sind weg.«


    »Weg.« Ihr Herz hämmerte wild. Sie schluckte trocken und schmiegte sich fester an Elijah. Sie packte seine Hand, verschränkte ihre Finger mit seinen. Als ob sie ihn damit hindern könnte, zu gehen. Dass dieser Moment kommen würde, war ihr stets bewusst gewesen. Dennoch fühlte sie sich vom Schicksal betrogen. Warum? Was hielt sie noch hier? Ihre Familie. Doch wenn Gregor ihr weiterhin das Leben zur Hölle machte, konnte sie ihren Bruder nicht wiedersehen. In der Zukunft wäre diese Angst nicht mehr existent. Gregor wäre Geschichte. Kein Leben auf der Flucht, keine Angst im Nacken, dass Gregor ihr hinter der nächsten Häuserecke auflauerte. Es konnte nicht alles schlecht sein in der Zukunft, wenn sie Wesen wie Elijah und Tristan hervorbrachte. Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ich werde dich begleiten.«


    »Tut mir leid.« Agnarson schüttelte energisch den Kopf. »Das geht nicht. Das würde die Zeitlinie verändern.«


    »Was soll der Mist, Tristan? Gerade von dir hätte ich Verständnis erwartet.« Elijah schlang beide Arme fest um sie. Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf. Er zitterte vor Wut am ganzen Körper.


    Der Gedanke an ein Leben ohne ihn trieb ihr erneut Tränen in die Augen. Sie hätte ihn begleitet, doch dieser Tristan verwehrte es ihr. Ihr Herz schmerzte, sie wollte ihn auf keinen Fall gehen lassen. Ihr Platz war an seiner Seite. Er sollte bei ihr sein.


    »Ich dachte, wir sind Freunde. Sie hat sich entschieden. Du kannst uns nicht aufhalten, entweder sie kommt mit oder …«, Elijah straffte sich und trat seinem Kommandeur zu allem bereit entgegen, »… ich bleibe hier. Du musst mich zwingen, dich zu begleiten. Aus freien Stücken werde ich Xio nicht zurücklassen. Ich liebe sie und ihr Platz ist an meiner Seite.«


    Mit einem schalkhaften Ausdruck in seinen Zügen trat Tristan Agnarson beiseite. Er machte eine einladende Handbewegung. »Ich sagte nur, dass sie uns nicht begleiten kann.«


    In Elijahs Zügen waren Hoffnung und Verwirrung gleichermaßen zu lesen.


    Eine tonnenschwere Last fiel von ihr ab, als sie die Tragweite der Worte realisierte. Jetzt weinte sie offen vor Erleichterung.


    Elijah küsste sie auf die Stirn, holte zitternd Luft. Er schloss für einen Moment die Augen, um sie mit einem Lächeln wieder aufzuschlagen.


    »Ich kann bleiben.« Die Erleichterung in seiner Stimme stand ihrer in nichts nach.


    Mit einem breiten Grinsen reichte Tristan ihm ein schwarzes Kästchen. »Wenn du uns begleiten würdest, mein Freund, würdest du die Zeitlinie verändern. Dein Platz ist hier an ihrer Seite. Aber gegen einen Heimatbesuch ist nichts einzuwenden. Vielleicht in etwa dreißig Jahren, wenn die Luft hier dünn wird? Du verstehst?« Er zwinkerte konspirativ. »Das wäre dann okay und würde die Zeitlinie nicht verändern. Vielleicht möchtest du deiner Gefährtin zeigen, woher du kommst.« Tristan zog den verdutzten Elijah in seine Arme. Er klopfte ihm anerkennend auf den Rücken. Im Flüsterton, den sie nicht verstehen konnte, sagte er etwas in Elijahs Ohr. Was es auch war, Elijah riss die Augen weit auf und wurde kalkweiß wie die Hauswand hinter ihm.


    »Na, wer wird denn gleich aus den Latschen kippen? Es hatte einen guten Grund, warum das System dich für den Auftrag ausgewählt hat. Hätte ich es mit dem esoterischen Schnickschnack, würde ich sagen, du erfüllst dein Schicksal. Aber eine Frage hätte ich noch.« Tristan packte feist lächelnd fester um Elijahs Schultern und sah Xio herausfordernd an. »Wie kommt man auf den Nachnamen Licht?«


    »Licht ist der Mädchenname meiner Mutter. Warum fragst du?«


    »Das ist geheim.« Tristan zwinkerte verschlagen. Was hatte er aber auch für einnehmende Augen. Sie waren von einem sehr hellen Stahlgrau und bildeten die perfekte Symbiose mit seinem hellblonden, akkurat kurz geschnittenen Haar. Wenn er lächelte, zeigten sich recht markante Grübchen auf beiden Wangen. Im Zusammenspiel mit seinen hohen, stark ausgeprägten Wangenknochen und dem auffälligen Kinngrübchen – einem vermeintlichen Makel, wie man meinen sollte – verlieh es ihm einen herben, sehr maskulinen Charme. Sie hatte ihn angestarrt und ihre Gedanken mussten ihr ins Gesicht geschrieben sein, denn er zog die richtigen Schlüsse.


    »Ich bin kein Retortenkind. Neun Monate im Uterus einer Frau, da ich außerhalb der Vereinigten Staaten, in Island geboren wurde.« Darauf war er stolz, wie sie aus seinen Worten deutlich schließen konnte.


    »Das ist möglich?«


    »Sicher doch. Es gibt viele frei geborene Menschen. Island gehört nicht zum Bündnis, doch es pflegt eine enge Freundschaft zu den Vereinigten Staaten. Deswegen darf ich auch beim Corps mitspielen. Meine Vorfahren haben nach dem Krieg in einem Volksentscheid entschieden, dass sie weiterhin eigenständig bleiben wollen, um unsere Kultur zu wahren.« Agnarsons massige Brust schwoll vor Stolz immer weiter an. Also war doch nicht alles schlecht in der Zukunft.


    »Kein Zuchtprogramm!« Er nickte enthusiastisch. »Die Familienplanung ist jedem selbst überlassen. Ich habe drei jüngere Schwestern und wurde nicht genetisch aufgewertet.«


    Elijah wirkte neben dem durchtrainierten, muskelbepackten Mann beinahe schmächtig.


    »Alles Natur. Keine Aufwertung, keine Medikamente. Nur jahrelanges, sehr intensives Training, damit ich mit den Chemieleichen mithalten kann.«


    »Ich bin keine Chemieleiche«, echauffierte sich Elijah und schälte sich aus Tristans Umarmung.


    »Du nicht, mein Lieber!« Tristan ließ seinen Blick zu den anderen Mitgliedern der Einheit schweifen.


    Die Jungs waren schon etwas seltsam. Ein eiskalter Schauder lief ihr den Rücken hinab, wenn sie sah, wie teilnahmslos sie waren. Elijah war so ganz anders als seine Teamkameraden. Sie waren gegen ihn grau und farblos, wirkten leblos.


    »Du müsstest mal miterleben, wie gut die Jungs ohne ihren Adrenalininhibitor drauf sind.« Tristan stieß einen verächtlichen Ton aus. Nein, sie wollte die Jungs ganz sicher nicht erleben, wenn das Adrenalin in ihren Körpern nicht künstlich durch Medikamente unterdrückt wurde.


    »Aber hey, sie machen ihren Job, wie es ihnen geheißen wird. Das ist das einzige Leben, das sie kennen. Lang leben die Vereinigten Staaten!«


    »Wenn du es nicht für gutheißt, warum bist du dann Mitglied bei ihnen?«


    Wussten die Eltern überhaupt, was sie ihren Kindern mit diesem Programm antaten? Dass sich ihr Nachwuchs zu hirnlosen Kampfmaschinen verwandelte, die auf Befehl töteten? Sie fröstelte und ihre Haare im Nacken richteten sich auf. Elijahs wärmende Umarmung vertrieb die eisige Kälte mit einem Mal. Das Martyrium, das diese Männer durchlebt hatten und jeden Tag den Rest ihres Lebens durchlitten, war barbarisch.


    »Schadensbegrenzung.« Tristan schenkte ihr ein Lächeln und reichte ihr zum Abschied die Hand. »Sie sind nicht immer so. Außerhalb des Einsatzes können sie sogar nett sein. Wirklich, ich flunkere nicht!« Um die Wolfsaugen von Tristan zeigten sich erste, feine Lachfältchen. »Tony ist ein elender Sprücheklopfer und Mac hat sogar Humor, wenn auch einen sehr schwarzen. Lass dich nicht vom ersten Eindruck täuschen, kleine Lady!« Er stippte vorwitzig mit seinem Zeigefinger gegen ihre Nasenspitze und zuckte mit den Achseln. »Es ist, wie es ist.« Mit einem festen Handschlag verabschiedete er sich von Elijah. »Wir sehen uns. Spätestens, wenn du nächstes Mal zur Inspektion musst.« Wieder ein Scherz aus dem Mund des Isländers. Dann tippte er abermals auf seinem Hightech-Teilchen herum. »Tony hat beim Scan ein undefinierbares Bauteil in deiner Oberschenkel-Mech gefunden. Er empfiehlt eine Vorstellung bei Medcorps. Was ist das für ein undefinierbares Bauteil?«


    »Es ist eine Schlauchkupplung vom Frischwasserzufluss meines Kühlschrankes. Der Schlauch war undicht und ich musste Elijah versorgen, da hab ich das als Dichtung genommen.«


    Für einen Moment war Agnarson sprachlos. Dann warf er seinen Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Herrlich!« Er warf einen Blick zu seinen Männern und verneigte sich leicht. »Wir müssen leider weiter. Die Abteilung ist sicherlich schon gespannt auf meinen Bericht. Ironie, Schätzchen! Die sind ebenso staubtrocken wie meine Jungs! Mac, Tony, Mike, Carl und Louis …«, befahl er seine Männer zu sich. Sie trotteten wie brave Hündchen zu ihm. Er wand sich zum Gehen. »Ihr habt einen Zeitnehmer, Elijah. Wenn etwas ist …« Er lächelte süffisant. »Bless!«


    Ebenso schnell, wie die Männer aufgetaucht waren, verschwanden sie wieder. Sie rieb sich über die Augen, sah zu Elijah auf, der in die Leere vor sich starrte. Seine Miene war ausdruckslos und sie wusste seinen Gemütszustand nicht zu deuten.


    Sein Auftrag war erledigt. Sein Bruder war tot. Er saß hier fest, mit ihr. Sie war glücklich. Doch war er das auch? Sie fürchtete, dass er von der Wendung der Ereignisse gar nicht so begeistert war, bis er zu ihr herabsah. Ein feines Lächeln lag auf seinen Zügen.


    »Wir müssen die Einsatzkräfte verständigen, damit alles seinen rechtmäßigen Weg geht. Der Kommissar steht offensichtlich unter Schock.« Elijah zeigte auf den am Boden sitzenden Mann.


    Gerber pflügte noch immer den Rasen mit den Händen um und nahm kaum Notiz von ihnen.


    »Und wir brauchen einen Arzt für dich.« Er nahm seine Hand von ihrer Taille und legte sie auf ihren Bauch. »Wann wolltest du es mir eigentlich sagen? Was, wenn ich gegangen wäre?«


    Endlich war das Geheimnis gelüftet. Die Erleichterung verschlug ihr für einen Moment die Sprache. Sie legte ihre Hand auf seine und drückte sie fester an ihren Bauch. Ihr Glücksgefühl war überwältigend.


    »Dann wäre es wohl richtig gewesen, wenn es die Zeitlinie nicht geschädigt hätte. Woher wusste er von der Schwangerschaft?«


    »Agnarson kommt aus der Zukunft. Für ihn ist dies bereits vor langer Zeit passiert. Die Geburt unseres Kindes und meine Anwesenheit in deiner Zeitlinie haben ihre unabänderlichen Spuren hinterlassen.«


    Elijah lachte mitreißend. »Ich bin hier und ich bleibe hier.«


    »Und das ist auch das, was du willst? Hier mit mir zu bleiben?« Ihr Herz klopfte wild, während sie gespannt den Atem anhielt.


    »Es ist genau das, was ich mir wünsche. Wo ich bin, ist mir egal. Hauptsache, du bist an meiner Seite. Wo du bist, ist mein Zuhause.« Mit einem langen Kuss besiegelte er seine Worte. »Ich liebe dich, Xiomara.«

  


  
    Epilog

  


  
    

  


  
    »Guten Tag, Frau Licht. Es freut mich, Sie gesund und munter wiederzusehen.« Gerber schielte über den Rand seiner Sonnenbrille. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es Ihnen gut geht, nachdem Sie sich so mir nichts, dir nichts aus dem Staub gemacht haben.«

  


  
    Xio hätte beinah ihren koffeinfreien Café Latte fallen lassen. Mit Frank Gerber hatte sie beim besten Willen nicht gerechnet. Panik befiel sie. Wenn er sie finden konnte, dann konnte Gregor das auch! Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und ihr wurde schwindlig. Mit zitternden Händen griff sie nach dem Smartphone in ihrer Handtasche. Wenn es hart auf hart kam, mussten sie erneut alle Zelte abbrechen. Gerade jetzt, wo es so gut lief. Sie hatten ein Häuschen gemietet und wollten nächsten Monat heiraten. Sie hatte wieder regelmäßigen Kontakt zu ihrem Bruder und seinen Kindern. Leider nur auf dem elektronischen Weg. Michaela und Marcel gingen zwischenzeitlich getrennte Wege. Ihr Bruder war von einem Tag auf den anderen alleinerziehender Vater geworden. Mit gepackten Koffern hatte Michaela die Kinder bei Marcel vorbeigebracht und verkündet, dass sie sich selbst finden müsse. Indien, Nepal oder wo auch immer sie dachte, dies tun zu müssen. Seit drei Monaten hatte Marcel nichts mehr von ihr gehört. Es war das Beste, was ihm passieren konnte. Ihrem Bruder tat das Leben als Singlevater gut. Es war stressig, trotzdem blühte er richtiggehend auf. Sie hätte ihm gern mit den Kleinen geholfen, doch dank Gregor war es ihr leider nicht möglich. Sie hatte eine Halbtagsstelle in einem Krankenhaus angenommen. Wieder als Krankenschwester zu arbeiten war sehr erfüllend.


    Einen Job für Elijah zu finden, gestaltete sich ein wenig kniffliger. Er besaß nicht einmal gültige Ausweispapiere, geschweige denn einen Nachweis über seine Schulbildung oder Berufsausbildung.


    Sie hatten früher als erwartet auf die Hilfe des GIC zurückgreifen müssen. Dank Tristans Hilfe besaß Elijah gültige Papiere, hatte sie schon immer besessen. Dieses Zeitreiseding machte sie kirre! Doch das Wie und Warum war nebensächlich. Elijah Palmer, am 7. Mai 1980 in Portland, Maine in den USA geboren. Sein Vater war unbekannt, seine Mutter bei seiner Geburt verstorben. Aufgewachsen in einem Pflegeheim. Highschoolabschluss mit einer Zulassung zum College. Danach Dienst beim Militär. Er hatte etliche Einsätze bestritten und wurde bei einem lebensgefährlich verletzt. Das GIC hatte wirklich an alles gedacht und eine lückenlose, völlig wasserdichte Vorgeschichte inszeniert. Einem langen Aufenthalt in einem Militärkrankenhaus in Deutschland folgten ein Sportstudium an einer deutschen Universität und ein weiteres Studium zum Bachelor of Science in Physiotherapie. Mit diesen Vorkenntnissen standen Elijah etliche Berufswege offen. Dumm nur, dass er sich die entsprechenden Kenntnisse selbst aneignen musste. Letztlich hatte er eine Stelle als Mitarbeiter einer Sicherheitsfirma angenommen, wo er die Karriereleiter hinaufstürmte. Nach drei Monaten war er bereits zum Teamleiter aufgestiegen und dachte darüber nach, sich selbstständig zu machen.


    »Keine Sorge! Ich wollte Sie nicht erschrecken oder gar aufregen in Ihrem Zustand.« Gerber nahm die Sonnenbrille ab und strich sich seine überlangen Haarfransen aus der Stirn. Für einen Polizeibeamten war die Frisur ungewöhnlich. Sie betonte seinen jugendlichen Charme. Er wirkte harmlos, als könne er kein Wässerchen trüben. Das unschuldige Lächeln auf seinen Lippen unterstrich diesen Anschein nachdrücklich. Genau das war auch seine Masche. Die Menschen beurteilten ihn nur nach seinem jugendlichen Äußeren. Sie unterschätzten ihn, dabei war er hartnäckig wie ein Pitbull, der sich in sein Opfer verbissen hat. »Wann ist es denn so weit?« Er zeigte auf ihre inzwischen deutlich gerundete Mitte. Sie strich über die Kugel, die sich unter ihrem Pullover abzeichnete. Zwischenzeitlich empfand sie Vorfreude, die bei ihrem zukünftigen Mann um einiges ausgeprägter war als bei ihr. Das Wunder des Lebens faszinierte sie, für Elijah jedoch war es völliges Neuland. Er war schier ausgeflippt, als er die ersten Tritte ihres kleinen Bauchbewohners spürte. Er verglich ihren Bauch mit einem Überraschungs-Ei, freute sich wie ein kleines Kind und fieberte jeden Tag aufs Neue mit.


    »Ende siebter Monat. Wie haben Sie mich, uns gefunden?« Sie wollte das kleine Café so schnell wie möglich verlassen, in dem sie, wie immer nach der Arbeit, einen Kaffee geholt hatte.


    »Noch einmal, Sie brauchen keine Angst zu haben. Kommissar a. D. Kleinschmidt hat Ihnen damals unter die Arme gegriffen.« Gerber grinste breit. Er wirkte überraschend selbstzufrieden. Den schludrigen Anzug hatte er gegen ein klassisches Hemd und Jeans getauscht. Er wirkte darin weitaus souveräner – unverstellt.


    »Kleinschmidt hat Kontakt zu Ihrem Onkel Bernie. Natürlich hätte Ihr Onkel Sie ebenfalls kontaktieren können, doch er bat mich darum.«


    »Wie ist es Ihnen ergangen?« Auch wenn sie vor Neugier verging, so viel Zeit musste sein. So locker, wie Gerber wirkte, vermutete sie nicht, dass er der Überbringer einer Hiobsbotschaft war.


    »Wollen wir uns nicht einen Moment setzen?« Galant zog er ihr einen Stuhl an einem der Bistrotische heraus.


    Nervös spielte sie mit einer Strähne ihres Haars. Nachdem Gerber die Bestellung aufgegeben hatte, nahm er ihr gegenüber Platz.


    »Besonders erfreut waren meine Vorgesetzten nicht, wie Sie sich vorstellen können. Da es mir aber gelungen war, die Mordserie aufzuklären und den Täter aufzuhalten, ließen sie Gnade vor Recht ergehen. Ich wurde nicht degradiert, lediglich zu einer anderen Dienststelle versetzt. Ich darf mich wohl nicht beschweren. Doch das dürfte für Sie weniger interessant sein. In der Regel ist das Überbringen einer Todesnachricht kein Grund zur Freude.«


    Im ersten Moment hatte sie nur das Wort Todesnachricht vernommen. Ihr Herz schlug ihr abermals bis zum Hals.


    »Regen Sie sich bitte nicht auf, Xiomara. Wenn ich das gewusst hätte, dann wäre ich die Sache anders angegangen. Ihr Ex-Mann, Gregor Nemec, ist tot. Er wurde erschossen. Sie brauchen keine Angst mehr vor ihm zu haben.«


    Sie schloss für einen Moment die Augen. Eine Last von vielen Jahren fiel von ihrem Herzen. Sein Ableben bedeutete ihre Freiheit. Endlich! Der Tod eines Menschen war an und für sich kein Anlass zur Freude. Sie rieb ihre Nase mit Daumen und Zeigefinger und kämpfte mit ihren aufwallenden Gefühlen, die sie nicht recht zuzuordnen wusste. Es war keine Freude, lediglich die immense Erleichterung, dass sie sich nicht mehr vor ihm fürchten musste.


    »Er hatte wohl gewaltig Dreck am Stecken, wie jetzt herauskommt. Seine Nummer zwei fand wohl, dass es an der Zeit für einen Führungswechsel war. Leider hatte er bei seinem Putsch einige grobe Schnitzer begangen. Gregor ist tot, sein Adjutant schmort in einer Zelle, wie etliche Mitglieder seines kriminellen Vereins. Die Luft für Gregor war eh sehr dünn geworden, dank eines anonymen Tipps eines ehemaligen Insiders.« Ein wissendes Lächeln lag auf seinem Jungengesicht. Gut, dann wusste er eben, dass sie die anonyme Tippgeberin war. Das war okay. Sie setzte ihr Pokergesicht auf, das ein mädchenhaftes Lächeln beinhaltete. »Ich bin erleichtert, dass Sie endlich hinter seine kriminellen Machenschaften gekommen sind. Leider hatte ich niemals genügend Beweise, um sie gegen ihn zu verwenden«, log sie. »Zu dumm, dass er nicht mehr dafür geradestehen kann. Aber wenigstens haben Sie seine Nummer zwei und können ihn zur Rechenschaft ziehen.« Sie erhob sich quälend langsam von ihrem Stuhl. Die fünfzehn Kilo mehr setzten ihrem Rücken ungemein zu. Allmählich wurde es richtig strapaziös. »Danke für die Information, Kommissar Gerber. Es hat mich gefreut, Sie unter besseren Umständen wiederzutreffen.«


    Höflich, wie der junge Kommissar war, erhob er sich gleichermaßen und reichte ihr die Hand zum Abschied. »Es war mir ebenfalls ein Vergnügen. Sofern Sie nicht erneut mit dem Gesetz in Konflikt treten, dürften wir uns wohl nicht mehr über den Weg laufen. Ich wünsche Ihnen alles Gute und grüßen Sie Ihren Zukünftigen von mir«, verkündete er mit einem offenherzigen Schmunzeln.


    »Das mache ich gern. Ich wünsche Ihnen von Herzen alles Gute«, erwiderte sie mit einem warmen Lächeln, bevor sie das Café verließ.

  


  
    Zwei Monate später …

  


  
    

  


  
    »Sie ist so schön wie ihre Mutter.«

  


  
    Mit einem verzückten Lächeln betrachtete Elijah seine Tochter in seinen Armen. Sie war ein wunderhübsches kleines Ding. Doch behaupteten das nicht alle Eltern von ihrem Kind?


    Sie nannten sie Elena und sie hatte die wundervollen Augen ihres Vaters geerbt. Ihr Köpfchen war mit dichten, espressofarbenen Löckchen bedeckt. Das Stupsnäschen und die süßen Schmolllippen entsprangen ebenfalls ihrer väterlichen Erblinie. Einfach bildhübsch! Zum Verlieben schön.


    »Es ist ein Wunder!« Elijah zählte zum wiederholten Mal ihre Finger. »So klein und doch so perfekt. Ein kleiner Mensch.«


    »Der noch wachsen muss, um groß und stark zu werden. Dafür braucht sie aber Nahrung.« Sie klopfte auf die Matratze neben sich. »Ich glaube sie hat Hunger.«


    Elena steckte ein Fäustchen in ihren Mund.


    »Dann solltest du sie füttern.« Elijah setzte sich neben Xio aufs Bett und legte Elena in ihre Arme. Seine große Hand ruhte weiterhin beschirmend auf dem Köpfchen ihrer Tochter. »Sie ist so klein. So hilfsbedürftig.«


    »Auch du warst einmal ein Kind«, erinnerte sie ihn. Sie küsste ihn auf die Stirn. »Unsere Tochter wird in Liebe aufwachsen. Elena wird Kind sein dürfen.«


    »Das wird sie.«


    Sie sah auf den schlafenden Engel an ihrer Brust und küsste das Köpfchen. Dann sah sie zu Elijah.


    Er fing ihren Blick mit seinen umwerfenden Augen auf, lächelte, strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht und schmiegte die Handfläche an ihre Wange. Die Wärme seiner Berührung erfasste sie und schenkte ihr Erfüllung. Sein Kuss raubte ihr den Atem. Ihr Herz machte einen Freudenhüpfer. Die Liebe, die sie für ihn empfand, ließ sich nicht in Worte kleiden. Sie war unsagbar glücklich.

  


  
    Mit Elijah an ihrer Seite hatte sie keine Angst vor der Zukunft. Egal, was sie bringen mochte.

  


  
    [image: ]Keltische Nächte


    Ria Wolf


    


    ISBN: 978-3-864433-99-3


    


    Als es Ellen Bruckner nach einem Sturz in die Trave wieder an Land schafft, findet sie sich in einer ihr völlig fremden Welt wieder. Sie wähnt sich im Koma und erlebt einen schrecklich realen Albtraum, in dem sie sich im Jahre 1235 in Lübeck befindet. Bald schon wird sie des Teufels bezichtigt und ihr harmloses Kampfsporthobby zu einer Überlebensfrage. Der Geächtete Däne Mikael Ranulfson nimmt die merkwürdige aber wunderschöne junge Frau in Not bei sich und seiner Truppe auf. Sie fasziniert und bezaubert ihn gleichermaßen. Er möchte nicht nur ihre Kampfkunst erlernen, sondern sie beschützen und in seinem Leben behalten. Doch Niedertracht und Verrat sowie mächtige Feinde lauern, und gemeinsam müssen Ellen und Mikael nicht nur für ihre Liebe, sondern auch für ihr Schicksal kämpfen.

  


  
    [image: ]Äthergeboren


    Sarah Gaspers


    


    ISBN: 978-3-864433-00-9


    


    Deutschland 1883: Der Krieg ist vorbei, aber nun regiert die skrupellose Unguo Gesellschaft das Land mit eiserner Hand. Amalia hat ihren Eltern den Rücken gekehrt und verdient als Schmugglerin und Kapitän des Luftschiffes Pegasus ihren Lebensunterhalt. Als sie den Adligen Falko trifft, ist sie sofort fasziniert. Hält sie ihn zunächst für opportunistisch und arrogant, muss sie schnell erkennen, dass er ihr mehr bedeutet, als sie zugeben will. Doch sein Auftrag ist gefährlich und führt sie zu den aufständischen Freiheitskämpfern und in die schwebende Stadt Tannin. Dort machen sie eine schreckliche Entdeckung, die ihnen eine Entscheidung aufzwingt: für die Unterdrückung durch die Unguo Gesellschaft oder den scheinbar aussichtslosen Kampf auf der Seite der Aufständischen.

  


  
    [image: ]Venezianische Nächte


    Felicity La Forgia


    


    ISBN: 978-3-864434-34-1


    


    Wenn du aufwachst aus einem Traum und alle Masken fallen – hast du den Mut, den anderen zu erkennen für das, was er wirklich ist? Das Leben läuft nicht rund für Clara Hummel. Nicht nur, dass sie von ihrem Ex-Freund durch eine neue Flamme ersetzt wurde, auch ihr Job hängt am seidenen Faden. Nur der Erfolg, den venezianischen Lingerie-Hersteller La Giarrettiera für ihren Arbeitgeber zu gewinnen, kann sie noch retten. Dafür reist sie mitten in der Karnevals-Zeit nach Venedig. Doch Niccolo Contarini denkt gar nicht daran, es ihr leicht zu machen, und seine Dessous über Claras Firma zu verkaufen. Frustriert über ihren drohenden Untergang, stürzt sie sich ins venezianische Nachtleben - und in die heiße Affäre mit einem maskierten Cavaliere. Was er ihr nicht zeigt, ist sein Gesicht, doch was er ihr zeigt, ist fremd, exotisch und verboten – aber auch einfach zu gut, um es sich entgehen zu lassen.
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